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Die Minderheitenſchutzverträge. 


Während ſich Deutschland ſeit feinem Eintritt in den Völkerbund 
vergebens um die Ausbildung eines wirkjamen Verfahrens zum 
Schutze der nationalen Minderheiten bemüht, gehen die Beſtrebungen 
der Gegenſeite dahin, die vertraglichen Verpflichtungen zu befeitigen, 
die ihr in den Minderheitenſchutzverträgen von 1919 auferlegt worden 
lind. Führend in dieſen Beſtrebungen iſt Polen; ihm ſtehen die 
Ücbechoflowakei, Numänien, Südflawien und Griechenland zur Seite, 
die ſich gleichfalls durch entſprechende vertragliche Auflagen jugunſten 
der Minderheiten ihres Gebietes in der „nationalen Vereinheit- 
lichung“ ihrer Staaten beeinträchtigt fühlen. 
von polnischer Seite der Kampf gegen den internatio- 


nalen Schutz der Minderheiten auf breiterer Baſis ge⸗ 


führt. Als richtunggebend für die Propaganda, die in dieſer Hin⸗ 
jicht entfaltet wird, kann eine Schrift von Thaddäus Katelbach 
gelten, die unter dem Titel „Das heutige Deutſchland und 


die Nationalitätenprobleme“ vom Warſchauer „Inſtitut 
zur Erforſchung der Nationalitätenfragen“ herausgegeben worden iſt. 


Der Verfafſer diefer Schrift ſpielt, ſeitdem er ſich in Oſtoberſchleſien 
unmöglich gemacht hat, in der Berliner Polenbund zentrale 
als Journaliſt, der den „Narod“, die „Nowiny Codzienne“, den 
„Diiennik Berlinſki“ und die „Gazeta Olſtunska“ mit Leitartikeln 
verjorgt, eine erhebliche Rolle. Im erſten Teil ſeiner Schrift trägt 
Katelbach die Argumente zuſammen, mit denen Polen im weſentlichen 
jeine Propaganda gegen die Minderheitenſchutzverträge beſtreitet. 
Folgendes muß vorausgeſchickt werden: Das Siel der Polen 
ijt die völlige Beſeitigung dieſer Verträge. Wenn 
ſie ſich in ihrer Propaganda wiederholt nicht für deren Beſeitigung, 
jondern im Gegenteil für die gleichmäßige Ausdehnung des inter- 
nationalen Minderheitenſchutzes auf alle Staaten eingefetzt haben, 
Jo deshalb, weil fie auf diefem Wege beſſer zu ihrem eigentlichen Siele 
zu kommen vermeinten, weil ſie hofften, England, Frankreich und 
Italien für die Aufhebung der die Oft- und Südoſtſtaaten „degradie- 
renden“ Schutzverträge eher gewinnen zu können, wenn ſie dieſen 
Staaten klarmachten, daß der völkerrechtliche Grundjat der Gleich⸗ 
berechtigung die Einbeziehung z. B. auch der Walliser, Eſſäſſer und 
Südtiroler in den Minderheitenſchutz verlange. Und wenn ſie in 


Senf wiederholt auch die i ed der Verträge auf 
„ 


Deutſchland verlangt haben, jo deshalb, weil ihnen dieſe räum- 
liche Erweiterung der minderheiteurechtlichen Verpflichtungen gegen⸗ 
iiber dem heutigen Zuftand der einseitigen „Degradierung“ immer noch 
als das kleinere übel erſchien. In dem einen wie dem anderen alle 
haben ſie wohl erwartet, daß die betreffenden Sroßmächte, um der 
Anwendung der Schutzverträge auf die fremdvölkiſchen Gruppen ihrer 
eigenen Staaten zu entgehen, ſich vom internationalen Minderheiten- 
ſchutz überhaupt losfagen und auch die Oſt- und Südoſtſtaaten von 
den ihnen auferlegten Verträgen befreien würden. Die Polen ſind 
an einer unterſchiedsloſen Ausdehnung des internationalen Minder- 
heitenſchutzes auf alle Staaten viel weniger intereſſiert als au deſſen 
Beſeitigung in ihrem eigenen Staate, was ohne weiteres verſtändlich 
wird, wenn man bedenkt, daß etwa ein Drittel der Bevölkerung 
Polens aus nationalen Minderheiten beſteht, während es in Deutjch- 
land nur verſchwindend geringe fremdnationale Volksſplitter gibt. 
Auch können die Polen auf einen völkerrechtlichen Schutz dieſer Volks- 
lplitter in Deutſchland um jo eher verzichten, als ſie ja ſehen, daß 
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deren woſentliche Wünſche von deutſcher Seite auch ohne eine inter 
nationale Verpflichtung erfüllt worden ſind. DA : 

Katelbach geht in Jeiner Kritik der Minderheitenfchutverträge von 
der Cheſe aus, die wiederholt auch von Völkerbundspolitikern ver- 
treten worden iſt, daß es nämlich Pflicht der nationalen Minder- 
heiten fei, „in den Mehrheitsvölkern aufzugeben“, Katelbach beſtreitet 
zunächſt die Möglichkeit eines internationalen Minderheitenſchutzes 
überhaupt; es gibt, ſagt er, „hinſichtlich der Löſungsmethoden in 
Curopa eigentlich kein einheitliches Nationalitätenproblem, ſondern 
tatſächlich nur einzelne Nationalitätenprobleme, die ein Moſaik ver- 
ſchiedener Erſcheinungen bieten“. Er zieht aus dieſer an ſich richtigen 
Seſtſtellung aber nicht etwa den Schluß, daß das internationale Min- 
derheitenſchutzberfahren entſprechend elaſtiſch ausgebaut werden 
müßte, ſondern er meint, daß es ſich bei der Minderheitenfrage um 
„ein in feinem Weſen innerſtaatliches Problem“ handele, das „als 
jolches im Nahmen der in den einzelnen Staaten gültigen Nechts⸗ 
normen geregelt“ werden müßte. Dieſe Schlußfolgerung Katelbachs 
kann man zwar für Jolche Staaten gelten lajjen, in denen — wie z. B. 
in Deutjchland oder Deutſch-Oſterreich — die fremdnationalen Volks⸗ 
teile eine zahlenmäßig belangloſe Erſcheinung ſind, keinesfalls aber 
für Staaten, in denen die fremdvölkiſchen Gruppen 30—40 v. H. der 
Geſamtbevölkerung ausmachen, wie es z. B. in Polen und der Cſchecho⸗ 
jlowakei der Fall iſt. Die Schlußfolgerung Katelbachs kann man 
weiter gelten laſſen für Staaten, die — wie Deutſchland —, ohne 
einer internationalen Verpflichtung unterworfen zu ſein, ihren fremd⸗ 
nationalen Volksſplittern ein weitgehendes Entgegenkommen beweiſen, 
keinesfalls aber für Staaten, die — wie Polen und die Cſchecho- 
lowakei — trotz der ihnen auferlegten Verpflichtungen eine gewalt⸗ 
ſame Entnationalifierungspolitik gegenüber den fremden Volksteiler 
ihrer Hoheitsgebiete betreiben. = 

Viel Mühe verwendet Katelbach darauf, die den Oſt- und Süd⸗ 
oſtſtaaten auferlegten Minderheitenſchutzverträge hinſichtlich, ihrer 
Geltungsdauer den polnischen Wünſchen entjprechend auszu- 
legen. In Übereinſtimmung mit der Theſe von der „Akkklimatiſie;, 
rungspflicht“ der nationalen Minderheiten behauptet er, daß dieſe 
Verträge nur die Bedeutung zeitlich befriſteter Beſtim⸗ 
mungen beſäßen. Sie ſollten, meint er, „eine Art Übergangs 
memento“, „ein vorübergehendes pädagogiſches Memento“ für die 
neu entſtandenen Staaten bilden. „Es find Übergangsbe- 
stimmungen“, jagt er, „und als ſolche wurden ſie 
von den Autoren der Verträge behandelt.“ Wenn 
Katelbach ſich hierbei auf die im Jahre 125 von Chamberlain 
abgegebene Erklärung zum Berichte Mello Francos beruft, Jo ge⸗ 
nügt es wohl, darauf hinzuweiſen, daß die damals von dieſem 
engliſchen Außenminiſter vertretene Meinung heute als überholt gelten 
kann. Daß es jo ifi, daran trägt nicht zuletzt Polen ſelber die Schuld, 
da es ja durch feine eigene Minderheitenprasis (insbejondere durch 
die Terrorwahlen von 1930) die Notwendigkeit eines un 
befrifteten internationalen Minderheitenſchutzes 
unter Beweis geſtellt hat. Wenn die Verträge wirklich nur als 
„pädagogiſches Memento“ für die Neuſtaaten gedacht geweſen ſein 
jollten, dann kann man nur Jagen, daß dieſe Staaten dieſe päda⸗ 
gogiſche Prüfung nicht beſtanden haben. übrigens hätte 
Polen an ſich gar keinen Grund, gegen den ihm auferlegten Schutz- 


ee 
vertrag Jo heftig zu protejtieren, wenn es die Minderheiten feines 
Hoheitsgebietes loyal behandelte. Denn wenn es das täte, dann 
m fühle es ſich durch diefen Bertrag durchaus nicht beeinträchtigt 
zu fühlen. 

Katelbach ſucht in feiner Schrift zu beweiſen, daß Deutſchland das 

inderheitenproblem als Waffe in ſeinem Kampf 
um die Revifion des Verſailler Diktates benutze. 
Er denkt hierbei wohl daran (aber er hütet ſich, es zu ſagen), daß 
die Weſtmächte die Anerkennung der polniſchen Unab- 
hängigkeit, insbeſondere die Anerkennung der 
polniſchen Souveränitätsrechte über die ehe⸗ 
mals preußiſchen Gebiete von der Unterzeich⸗ 
nung des Minderheitenſchutzvertrages durch Polen 
abhängig gemacht haben, daß Deutſchland alſo logiſcherweiſe in 
der Lage iſt, die Nichterfüllung der in dieſem Vertrage enthaltenen 
Beſtimmungen durch Polen als Revijionswaffe zu nutzen. Polen hat 
die Möglichkeit, Deutſchland dieſe Waffe aus der Hand zu nehmen; 
nämlich durch eine loyale Handhabung des Minderheitenſchutzes, die 
Deutschland keinen Anlaß gibt, ſich über Polen zu beklagen. Wenn 
Polen von diefer Möglichkeit keinen Gebrauch macht, dann hat es eben 
auch die Folgen zu tragen. Und Katelbach würde gut daran tun, ſich 
mit feinen baltlofen Klagen über den „reviſionspolitiſchen Mißbrauch 
des Minderheitenproblems“ durch Deutſchland nicht an das Ausland, 
ſondern an ſeine Warſchauer Regierung zu wenden, damit dieſe die 
Urſache des von ihm beklagten angeblichen Mißbrauchs beſeitigt. 

Katelbach glaubt auch in der Tatſache, daß „der. Völker- 
bundspakt die Minderheiten mit keinem Worle 
erwähnt“, einen weiteren Beweis dafür erblicken zu können, daß 
die Schutzverträge nach Abſicht der Schöpfer des Verſailler Diktats 
„nicht unſverſalen, ſondern rein lokalen, mit der augenblicklichen 
politiſchen Lage eng verbundenen Charakter“ tragen, aljo gewiſſer⸗ 
maßen „Ausnahmegeſetze“ darſtellen, die ihrer Natur nach nur „über- 
gangscharakter“ kragen könnten. Die Berechtigung, einen Vertrag 
lediglich deshalb nach einer gewiſſen Friſt außer Kraft zu ſetzen, weil 
er keine allgemeine, ſondern nur lokale Geltung beſitzt, muß ganz 
entſchieden beſtritten werden. Wenn Verträge nur für beſtimmte 
Seit gelten ſollen, dann pflegt das in dieſen Verträgen ſelbſt zum 
Ausdruck gebracht zu werden. Von einer nur begrenzten Gelkungs⸗ 
dauer iſt in den Minderheitenſchutzberträgen aber keinesfalls die Rede, 
Bei dem Polen auferlegten Vertrag handelt es 
lich um einen Ergänzungspertrag zum Verjailler 
Diktat, der naturgemäß erft dann Jeine Geltung 
verlieren kann, wenn die Beſtimmungen des Haupt- 
vertrages außer Kraft treten, auf die er fich 
bezieht. Katelbach ſcheint hier vergeſſen zu haben, was der da- 
malige Staatspräſident Sgnaz Paderemjki am 30. Juli 1919 
im Warſchauer Sejm über das Minderheitenſchutzabkommen gejagt 
bat: „Der Vertrag zwiſchen Polen und den Haupt- 
mächten entjpringt dem Art. 93 des Vertrages 
mit den Deutſchen (. h. dem Verſailler Diktat). Der Zu- 
ſammenhang darin ift organiſch; er M in dieſem unferem Buche 
enthalten und bildet eine der Hauptbedingungen 
unſerer Unabhängigkeit.“ 

Die polniſche Propaganda bemüht ſich ſchließlich, aus der Ent- 
ſtehungsgeſchichte der Minderheitenſchutzverträge auch Nüchechlüſſe auf 
deren angeblich beſchränkte perjonelle Anwend⸗ 
barkeit zu ziehen. Katelbach bezeichnet die Juden als „die geistigen 
Väter“ dieſer Verträge und behauptet, daß dieſe Verträge ur⸗ 
ſprünglich ausſchließlich für den Schutz der jüdiſchen Minderheit in 
den Oſtſtaaten beſtimmt geweſen fein ſollen. Er ſagt hierüber u. a. 
folgendes: „Die Minderheitenverträge entſtanden alſo nicht als be⸗ 
wußter Ausdruck der Siegermächte, das Schickfal der Nationalitäten 
in den Neuſtaaten zu regeln, ſondern als Ausdruck der Sorge, die 
religibſe Freiheit der Minderheit, die Jie vor dem Kriege kannten, 
nämlich der Juden, zu ſichern. Für fie alſo, für die einnge raſſiſch⸗ 
religiöſe und sui generis ſprachliche Minderheit, nicht für die 
Deutſchen in Polen oder für die Polen in Litauen, mit einem Wort, 
nicht für Teile von Völkern, die ihre Staaten beſaßen und nach dem 
Kriege ſich in anderen Staaten befanden, wurden fie geſchaffen. Dar- 
aus folgt, daß das, was in dieſen Verträgen als ihr Dauerzweck ge⸗ 
dacht war, ſich vor allem auf die jüdiſchen Minderheiten bezog... Aus 
der Vermiſchung des weſentlichen dauernden Sweckes der 
Minderheitenverpflichtungen,“ heißt es bei Katelbach weiter, „nämlich 
des Schutzes der Juden, mit dem vorübergehend gedachten 
Neben weck der Erweiterung dieſer Verpflichtungen auf andere 
nationale Minderheiten mußte ein fehlerhaftes, unvollkommenes Pro- 
dukt in Geſtalt der Minderheitenverträge hervorgehen.. Mag 
ſein, daß die Juden damals einen ftarken Einfluß auf die Entstehung 
des internationalen Minderheitenrechtes ausgeübt haben; es geht aber 
entſchieden zu weit, wenn nun einfach behauptet wird, daß die Ur⸗ 
heber des Verſailler Diktats an den Schutz der nicht jüdiſchen 
Minderheiten nur nebenbei gedacht hätten. Daß die Idee des Min- 
derheitenſchutzes in ſeiner Ausdehnung auf alle Volksgruppen, die 
in den Oſtſtaaten als nationale Minderheiten leben, in Verſailles 
durchaus lebendig geweſen iſt, geht z. B. aus dem Begleit- 

chreiben Clemenceaus zum Minderheitenſchutz⸗ 
vertrage hervor, wo es u. a. heißt: „Es iſt anzunehmen, daß 
dieſe Völker (Deutſche, Ukrainer ulw.) ſich leichter in ihre neue Lage 
511 werden, wenn ſie von Anfang an wiſſen, beſchützt und tat⸗ 


ſächlich bewahrt zu fein gegen jedes Niſiko einer ungerechten Be- 
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handlung oder Unterdrückung.“ Mehr noch als die Franzoſen, deren 
ſtaatspoſitiſches Denken der Minderheitenfrage an ſich fremd gegen- 
überſteht, haben die Angellachſen bei den Friedensverhand- 
lungen ihr Intereſſe an einem Schutz vor allem der zur Minder 
heit werdenden Deutſchen in den an Polen fallenden Gebieten be⸗ 
wieſen. Man denke z. B. auch an die Minderheitenbeſtimmungen der 
Genfer Oberſchleſien- Konvention oder auch an die 
Tatjache, daß den Polen die Souveränitätsrechte über 
Oſtgalizien von den Weſtmächten erft zuerkannt wurden, nachdem 
ſie ſich zu einem weitgehenden Schutz der Ukrainer bereit erklärt und 
geſetzlich verpflichtet hatten. Wenn die Polen gerade hinſichtlich der 
Juden eine unbegrenzte Dauer der Minderheitenfchußverträge anzu- 
erkennen bereit find, Jo kann man das verſtehen: Einerſeits find die 
Juden nämlich diejenige Minderheit, die den Polen auf Grund des 
Vertrages die geringsten Schwierigkeiten bereitet, und andererjeits 
ſcheint es den Polen wohl unangebracht, die in den Weſtſtaaten ein⸗ 
flußreichen jüdiſchen Kreife gegen ſich zu mobiliſieren. 

Das Jind die weſentlichen Geſichtspunkte, mit denen die Polen im 
Auslande für eine Aufhebung der inderheitenſchutzberträge 
Stimmung zu machen verſuchen. Man darf dieſe Beſtrebungen, zu- 
mal ſie nicht von Polen allein, ſondern von allen betroffenen Staaten 
gemeinfam unternommen werden, in Deutſchland nicht unbeachtet und 
unerwidert laſſen. Daß es den Polen keineswegs nur auf theoretiſche 
Crörterungen über die Minderheitenſchutzverträge ankommt, ſondern 
daß man jederzeit mit einem polniſchen Vorſtoß in dieſer Richtung zu 
rechnen hat, zeigt ein am 13. Dezember im „Sluftr. Kurj. Codz.“ er- 
ſchienener Artikel zu den Genfer Minderheitsverhandlungen, in dem 
es — von Regierungsſeite inſpiriert — u. a. heißt: „Die Zuftimmung 
Polens als einer der Verfailler Signatarmächte ijt für die Durch- 
führung der Genfer Beſchlüſſe notwendig. Wenn Polen kein 
Veto dagegen einlegen wird, jo wird es doch gleich- 
zeitig die erften diplomatifhen Schritte untere 
nehmen, um nunmehr für ſich Befreiung von feiner 
rechtlichen Sonderbelaftung durch die Minder⸗ 
heitenſchutzverträge ju erreichen. Unſer Außen- 
ministerium wird den Grundſatz verkünden: Gleiche Rechte und gleiche 
Pflichten für alle Unterzeichner von Verſailles und alle Mitglieder 
des Völkerbundes.“ 

Der internationale Minderheitenſchutz iſt nicht etwas, was 
abgebaut werden muß, Jondern etwas, was im Intereſſe der Be⸗ 
friedigung Europas der ſorgſamſten Pflege und des weiteren Aus- 
baues bedarf. Man kann es verſtehen, daß dieſe Verträge den 
Polen und den anderen Oſtſtaaten unbequem ſind. Es wäre ihnen 
ſicherlich lieber, wenn fie die fremdvölkiſchen Bewohner ihrer Staaten 
drangfalieren und entnationatifieren könnten, ohne jemand das 
Recht hätte, ſich darüber vor dem Genfer Forum zu beklagen. Die 
Polen ſollten aber nicht überſehen, daß mit einem etwaigen 
Außerkrafttreten der Verträge das Minder 
heitenproblem noch lange nicht aufhören würde, 
eine europäiſche Lebensfrage zu fein. Nur die Form 
jeiner Behandlung würde ſich ändern, und es iſt doch ſehr fraglich, 
ob Polen dann beſſer jahren würde als heute, wenn der Schutz der 
Minderheiten nicht mehr in dem die Schroffheit der Gegenſätze 
dämpfenden Genfer Milieu, ſondern wie in früheren Seiten durch 
direkte Interventionen der beteiligten Mächte durchgeführt würde. 
Was vor den Teilungen Polens die Diffidentzna 
frage war, das iſt heute das eee 
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problem. 
3 “ *. B 
Das Kaffee-Monopol. 


Die polnische Regierung hat ſich ſchon feit Jahren darum bemüht, 
die bedeutende Kaffee- Einfuhr Polens nach Gdingen m 
ziehen — auf Roften Danzigs und reichsdeutſcher Häfen. Jetzt haben 
dieſe Beſtrebungen zu greifbaren Ergebniſſen geführt, deren praktiſche 
Auswirkungen die betroffenen deutſchen Häfen jehr bald zu fühlen 
bekommen werden. Es wurde eine „Polniſch-Braſilianiſche 
Kaffee- Handelsgeſellſchaft“ mit dem Sitz in Warſchau 
gegründet, die allein die Kaffee-Ausfuhr von Braſilien nach Polen in 
Händen haben und außerdem noch Zollvergünſtigungen bei 
der Einfuhr über dingen genießen foll. An dem Kapital 
der Geſellſchaft find der Braſilianiſche Kaffee-Nat und die hollän- 
diſche Kaffeefirma Hegoma beteiligt. Die Geſellſchaft hat in Sdingen 
ein Konſignationslager für zunächſt 30 ooo Sack (päter bis zu 
150 ooo Sach) brafilianifchen Koffees zu unterhalten. Es ſoll auf dieſe 
Weiſe erreicht werden, daß ſtändig genügend Vorräte für die Ver⸗ 
ſorgung Polens in Gdingen lagern. Die polniſche Regierung denkt 
darüber hinaus auch daran, die übrigen Oſtſtaaten von Sdingen aus 
mit Kaffee zu verſorgen. Übrigens hat der Transport direkt zwiſchen 
den braſilianiſchen Häfen und Gdingen, und war auf Schiffen des 
Braſilianiſchen Lloyd zu erfolgen. Formell beſitzt die Seſellſchaft zwar 
kein Monopol; in der Praxis läuft das eingeſchlagene Verfahren jedoch 
auf ein Monopol für braſilianiſchen Kaffee, der über Gdingen ein⸗ 
zuführen iſt, hinaus. Die Bedeutung diefer Maßnahme laſſen fol⸗ 
gende Zahlen erkennen: Polen hat im Jahre 1931 insgeſamt 8156 
Tonnen Kaffee eingeführt, davon 5141 Tonnen aus Braſilien und 
etwa 1600 Tonnen aus Mittelamerika. Von der Geſamteinfuhr kamen 
5584 Tonnen über Danzig und 59 Tonnen über Gdingen. Danzig wird 
Be neuen Regelung auch feine KRaffee-Einfuhr an Gdingen 
verlieren. 
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Die Perſonalpolitik der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie. 


Die „Polska Sachodnig“, das Kattowitzer Regierungsorgan, brachte 
vor kurzem einmal einen Artikel, in dem ſie ſich recht offenherzig über 
die Siele der amtlichen Poloniſierungsarbeit ausſprach: „Nach dem 
Jahre 19357“ (d. h. nach Ablauf des Genfer Oberſchleſien-Abkommeus 
von 1922), jo hieß es dort u. a., „Kommt die Zeit für eine energiſche 
Neuordnung des Großgrundbeſitzes in der Woje⸗ 
wodſchaft Schlefien... Eine Anderung der Beſitz⸗ 
verhältuiſſe in der Großinduſtrie liegt leider weder jetzt 
noch in nächſter Zeit im Bereich der finanziellen Möglichkeiten des pol⸗ 
niſchen Staates. Die Aufgabe des Staates muß ſich aljo vorläufig auf 
Anftrengungen in Richtung der Polonifierung der Kon- 
gernverwaltungen und Beeinflufjung der Per- 
Tonalpolitik beſchränken.“ — Man muß zugeben, daß die Polen 
dieſe Entdeutſchungsmaßnahmen, zu denen ſie im Nahmen des 
Genfer Abkommens und ihrer finanziellen Möglichkeiten in der Lage 
lind, bis in die letzten Konsequenzen durchzuführen verſtehen. Das 
Deutſchtum Oſtoberſchleſiens, das trotz einer zehnjährigen 
juſtematiſchen Verdrängungspolitik noch auf 300000 Seelen zu be- 
‚fern iſt, jetzt ſich vorwiegend aus Arbeitern und An- 
gestellten der Bergbau- und Induſtriebetriebe 
und aus meiſt kleineren Handwerkern und Ge- 
werbetreibenden zufammen. Da auch die letzteren wirtjchaftlich, 
durch Aufträge uſw., zumeiſt von der großen Induftrie abhängig ſind, 
entſcheidet alſo die Perſonalpoliticx der Konyernverwaltungen über das 
Schickſal des geſamten oſtoberſchleſiſchen Deutſchtums. Die Induſtrie 
befand ſich im Jahre 1922, als das Land Polen zugeteilt wurde, nahezu 
ausschließlich in deutſchen Händen, 3. T. in Geſtalt von Aktien- 
geſellſchaften, 3. C. auch in Geſtalt direkten Familienbeſitzes oder in 
Form von Majoritätsanteilen deutſcher Magnaten. Inzwiſchen iſt je⸗ 
doch eine weitgehende Beſitzverſchiebung zugunſlen pol- 
niſchen, aber noch mehr zugunſten ausländifchen, vor allem franzöſiſchen 
und amerikaniſchen Kapitals eingetreten. Es liegt auf der Hand, daß 
dieſes Kapital wenig oder kein Jutereſſe daran hat, ſich den Wünſchen 
der polnischen Behörden hinſichtlich der Perſonalpolilik zu wider- 
ſetzen, ſoweit nicht etwa durch die Entlaffung hochqualifizierter deut⸗ 
cher Kräfte und deren Erſetzung durch minder qualifizierte polnische 
Anwärter eine geordnete Weiterführung der Betriebe in Frage ge⸗ 
Stellt zu werden droht. Im allgemeinen hat ſich die perſonelle Poloni- 
ſierung dieſer dem deutſchen Beſitz entwundenen Verwaltungen ziemlich 
reibungslos im Sinne der polniſchen Behörden vollzogen. Dieſe „frei- 
willige“ Polonifierung genügt den polniſchen Behörden jedoch keines- 
wegs. Rx 

Im Jahre 1926 wurde Dr. Srazunjki zum ſchleſiſchen Woje⸗ 
woden ernannt. Dieſer „Aufſtandswofewode“ ſetzt Jeine Ehre darein, 
die geſamte oſtoberſchleſiſche Sudujtrie zu poloniſieren, auch ſoweit dieſe 
ſich noch heute im Beſitz deutſcher Aktionäre oder Magnaten befindet. 
Er hat hierbei in dem Wojewodſchaſtsrat RAudomwfki, Jemen 
Mitarbeiter in industriellen Fragen, einen äußerſt brauchbaren Helfer 
gefunden. Die Miltel, deren ſich Grazunſki bedient, ſind höchſt einfach: 
Die Verwoltungen, die ſich weigern, ihre deutſchen Angeſtellten und 
Arbeiter zu entlaſſen, werden ſteuerlich benachterligt; 
Steuernachläffe oder -ſtundungen, die den andern, geſügigeren Ver⸗ 
waltungen mit größtem Entgegenkommen gewährt werden, bleiben ihnen 
verſagt. (Siehe den Fall Pleßl) Sie werden bei der Vergebung 
von Staatsaufträgen, von denen alle Bergbau- und Cudu⸗ 
ſtriebetriebe Oſtoberſchleſteus mohr oder weniger abhängig find, über⸗ 
gangen. Sie werden bei der Gewährung von Sudven- 
tionen, mit denen der polnische Staat ja in großem Umfange 
arbeitet, gegenüber den perſonell gefügigeren Konkurrenten benach- 
teiligt. Oder es werden ihnen durch die Sperrung von Re⸗ 
diskontkrediten der Bank Polfki Schwierigkeiten be⸗ 
reitet. Wird dann der Leiter eines ſolchen Betriebes oder einer 
ſolchen Verwaltung bei der Wojewodſchaft wegen dieſer Maßnahmen 
vorſtellig, jo erfährt er dort, daß die Behörde an ſich wohl bereil Jei, 
ihre Maßnahmen rückgängig zu machen — natürlich unter beſtimmten 
Vorausſetzungen. Und diefe Vorausſetzungen ſind faſt ſtets perfoneller 
Natur. Und leider muß gejagt werden, daß auch manche der deut⸗ 
schen induftriellen Verwaltungschefs, um die behörd⸗ 
lichen Maßnahmen zu vermeiden, ſich dem Anfinnen der Wojeivod- 
ſchaft gegenüber recht häufig wenig widerſtandsfähig erweiſen. 
Wenn die oft allzu große Nachgiebigkeit mit der Sorge um den 
Beſtand der Betriebe entſchuldigt wird, jo kann man dem entgegen- 
halten, daß die Betriebe durch die Entlaſſung guter deutſcher 
Kräfte und ihre Erſetzung durch ſchlech te polniſche gleichfalls in 
ihrem Beſtande bedroht werden. Denn die Polen, die in ſolchen 
Fällen auf Wunſch der polnischen Behörden in die frei werdenden 
Stellen geſchoben werden, bringen nur in relativ ſeltenen Fällen aus- 
reichende Kenntuiſſe mit; ihre Anftellung erfolgt auf Grund ihrer zu⸗ 
verläſſigen nationalpolniſchen Gesinnung oder ihrer Zugehörigkeit zum 
Aufſtändiſchenverband. 

Wenn aber erſt einmal in einer önduſtrieverwaltung der 
Perſonalchef und der Leiter des Cin kaufsbüros 
Nationalpolen find, daun macht die weitere Poloniſierung der 
Betriebe in der Negel raſche Fortſchritte. 
notwendig find, werden die deutſchen Angeſtelllen und Arbeiter in erſter 
Linie oder ausſchließlich betroffen. Und wenn ein deulſcher Angeſlelller 
oder Arbeiter einmal arbeitsſes iſt, dann kaun, er mit nahezu abfoluter 
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Sicherheit darauf rechnen, daß er niemals mehr einen neuen Arbeils 
platz findet. Denn bei elwajgen Neueinſtellungen Juchen ſich die polnı- 
chen Perſonalcheſs natürlich nur polniſche Kräfte aus. Unter dieſen 
Umſtänden hat ſich die kataftrophale Kriſe, in der ſich die oſtober⸗ 
ſchleſiſche Industrie ſeit 1929/30 befindet, in nationaler Beziehung als 
eine Entdeutſchung der Induſtrie von ungeheurem 
Umfange auswirken müffen: Die dem Demobilmachungs⸗ 
kommiſſar zur Genehmigung vorgelegten Ent- 
laſlungsliſten weiſen oft bis zu 90 v. H. Deulſche 
und nur 100.9. Polen aus! Es iſt klar, daß eine jolehe Per- 
ſonalpolitik auch eine verhängnisvolle nationale Demoralie- 
lierung zur Folge haben muß. Wenn nämlich ein deutscher An- 
gestellter oder Arbeiter ſieht, daß er feine Cullaſſung dadurch ver⸗ 
hindern kann, daß er ſich den Wünſchen des polniſchen Perfonalcheſs 
fügt, daß er alſo 3. B. aus dem deutschen Verein, dem er vielleicht au⸗ 
gehört, austritt, und ſich irgendeiner poluiſchen Organiſalion anſchließt, 
oder daß er Jeine Kinder aus der deutschen Minderheilsſchule nimmt 
und in eine polniſche Anſtalt einfchuit — wenn er ſieht, daß er ſich 
auf dieſe Weiſe Brot und Verdienſt erhalten kann, dann gehört ſchon 
eine perſönliche Sejtigkeit dazu, um ſich weiterhin offen zum Deutjchtum 
zu bekennen, eine Sejtigkeit, die nicht jeder bejitt. Da er, wenn er 
einmal entlaſſen iſt, keine Ausſicht auf neuen Verdienſt mehr hat, und 
da er als Deutſcher nach Ablauf der kärglichen Verſicherungs⸗ und 
Kriſenunterſtützung auch von der öffentlichen Wohlfahrt unberückſichtigt 
bleibt und die Mittel der freiwilligen deutſchen Wohlfahrtspflege über⸗ 
aus gering find, ſteht er mit ſeiner Familie über kurz oder lang vor dem 
abſoluten Nichts. Nicht anders geht es den deutſchen Haud- 
werkern und Gewerbetreibenden, deren Verdienſt 
großenteils aus den Aufträgen ſtammt, die ſie von den großen Snöuftrie- 
betrieben erhalten. Die Aufträge werden ihnen von den pol niſchen 
Ein käufern dieſer Betriebe entzogen, weil fie Deutſche ſind. 
Selbſt deutſche Einkäufer ſehen ſich häufig durch Druck von oben 
gezwungen, die deutſchen Gewerbetreibenden bei der Verteilung der 
Aufträge zu übergehen. Mancher kann erſt wieder auf Aufträge 
rechnen, wenn er z. B. ſeine Kinder in die polniſche Schule ſchickt, wenn 
er ſich polniſchen Organiſationen anſchließt, oder gar erſt, wenn er ſich 
einen polniſchen Sozius nimmt. Und wenn er das tut, dann iſt das 
Ende vom Lied in der Regel, daß ihn dieſer Pole, der meiſt aus dem 
Olten zugewandert ift, betrügt und ruiniert und aus ſeinem eigenen, 
mühſam erworbenen Beſitze hinausdrängt. 


Ein guter Kenner der Verhöltniſſe, Hans Marquart, hat in 
der „Tägl ichen Nundſchau“ (25. und 27. November) nicht nur 
auf die national und wirtſchaftlich vielfach nicht zu verantwortende 
Nachgiebigkeit mancher deutſcher Chefs oſtoberſchleſiſcher Induſtrie⸗ 
verwaltungen gegenüber den polniſchen Perſonalwünfchen hingewiesen, 
ſondern auch das an den nationalen Vorgängen in Oſtoberſchleſien 
offenbar völlig unintereſſierte Verhalten der deutſchen 
D- Banken ſcharf kritiſiert. Da die polnischen Banken für Jo 
große Kredite, wie ſie die oſtoberſchleſiſche Industrie braucht, nicht in 
Srage kommen und ſich die ausländischen Banken gegenüber der 
dortigen Induſtrie weitgehende Zurückhaltung auferlegen, kamen und 
kommen als leiſtungsfähige Kreditgeber nur die D-Banken in Be- 
tracht. Polniſchen und bekanntermaßen undeutſch 
geleiteten Induſtriegefellſchaften, deren finanzielle 
Situation höchſt bedenklich war (chreibt Marguari), wurden von 
dieſen Banken Millionenſummen geborgt. „Und 
dies in einer Seit, in der die gleichen Verwaltun⸗ 
gen großenteils jede Entdeutſchung der Betriebe 
ohne ernsten Widerſtand mitmachten und Sehn⸗ 
taujende deutſcher Menſchen auf die Straße 
jetzten. Wenn der franzöſiſche Bankier eine Million Goldfranken 
nach Oberſchleſien lieh, verlangte er das Engagement hochbefahlter 
Vertrauensleute; die deutſchen Banken borgten das 
Mehrhundertfache und ließen es zu, daß hoch ⸗ 
qualifizierte Kräfte, die ihnen treuhänderiſch 
zur Seite hätten ſtehen können, zur Entlafjung 
gelangten. Ein wahrhaft treffliches Beiſpiel für 
den Seiſt und die Arbeitsmethoden der deutſchen 
Hochfinanzl“, Es ſpricht viel für eine deutſche Kapitalbeteiligung 
an der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie. Unverſtändlich aber bleibt, daß die 
Berliner Generaldirektionen diefer Banken dieſer önduſtrie Kredite 
in einer Geſamthöhe von 40 bis 50 Mill. Dollar gewährt haben, ohne 
an dieſe Kreditgewährung perſonelle Bedingungen zugunſten der 
deutſchen Angeſtellten, Arbeiter und Gewerbetreibenden zu knüpfen, 
obwohl fie hierzu bei der beherrſchenden Stellung, die ſie dort hinficht- 
lich der Kreditgewährung befiten, zweifellos in der Lage geweſen 
wären. 


a Auf den eihnachtstiſch 
0 jedes Oſtmärkers gehört der 
„Oſtdeulſche Heimatkalender“ 
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Lon den Polen in Deutſchland. 


Swei neue Polenzeitungen in Oppeln! 

Der äußeren Entwicklung nach zu urteilen, ſcheint die polniſche 
Minderheit in Deutſchland einen Anlauf zu neuer Aufwärts- 
entwicklung nehmen zu wollen. Ob es dieſen Bemühungen, die jowohl 
vom Polenbund wie von der Oppoſition gemacht werden, gelingen 
wird, neues Leben in die polnische Minderheit zu bringen, läßt ſich 
nicht jagen. Auf jeden Call verdient all das, was von feiten des 
Polenbundes und der oppoſitionellen polnischen Gruppen geſchieht, die 
größte Aufmerklamkeit der deutſchen Öffentlichkeit. Während der 
Polenbund kürzlich mit der Eröffnung des Beuthener Gymnafiums 
einen beachtlichen Erfolg errungen hat und, hierdurch ermutigt, weitere 
Sumnaſiumspläne in Allenſtein verfolgt und feine Bemühungen um die 
Schaffung einer Zentralbank für die polniſchen Genoſſenſchaften 
weiter fortſetzt, ſucht ſich auch die  oppofitionelle Richtung zu 
konſolidieren. Sie hat bisher lediglich im „Glos Polſki 3 Berlina“ 
ein wöchentlich erſcheinendes Organ beſeſſen. Nun wird leit dem 
1. Dezember in Oppeln ein neues polnisches Blatt herausgegeben, das 
dieſer Richtung angehört, der dreimal wöchentlich er- 
ſcheinende „Katolik Erzyrazomy“. Dieſes Blatt will die 
Cradition des früher in Beuthen erſcheinenden „Katolik“ fortſetzen, 
der im vergangenen Jahre zugunften des in Oppeln erſcheinenden 
Polenbundblattes, der „Nowiny Codzienne“, eingeſtellt wurde und in 
deſſen Gebäude jetzt das polniſche Gymnafium untergebracht if. Der 
neue „Katolik Trzurazowp“ trägt am Kopf den Wahlſpruch des 
Sentrums „Sür Wahrheit, Sreiheit und Recht“, nicht etwa, weil 
damit eine Intereſſengemeinſchaft mit dem Zentrum bekundet werden 
oll, ſondern im Gegenteil, weil ſich der Hauptkampf dieſer betont 
katholiſch eingestellten Oppofition in erſter Linie gegen das Zentrum 
richtet. Nach Auffaſſung der Oppoſition hat nämlich der Polenbund, 
der im Fahrwaſſer der konfeffionell mehr oder weniger indifferenten 
Pilſudſkileute ſchwimmt, gerade im Kampfe gegen das Zentrum ver- 
ſagt. Das neue Polenblatt in Oppeln hofft dadurch, daß es das 
katholiſche Moment in den Vordergrund rückt, 
offenbar, das vom Polenbund verlorene Terrain innerhalb der weſt⸗ 
oberſchleſiſchen Bevölkerung für die polniſche Sache jurückgewinnen 
und vor allem auch einen Teil der katholiſchen Geiſtlich- 
keit dieſer Provinz ins polniſche Lager hinüberziehen zu können. 
So heißt es 1. B. im Cröffnungsaufſatz des Blattes, unter den ober⸗ 
ſchleſiſchen Geistlichen befänden ſich viele, „die ihren polniſchen 
Parochianen freundlich gegenüberſtehen, wenn fie auch an dem öffent⸗ 
lichen Leben außerhalb der Kirche nicht teilnehmen“. 

om J. Januar ab ſoll in Oppeln noch ein weite 
res polniſches Blatt herausgegeben werden. Es 
wird im Verlag der „Nowinp Codzienne erſcheinen, alſo ein Organ 
des Polenbundes fein. Es wird den Titel „Slos Pogranicza 
i Kaſzub“ („Stimme der Greuzmark und Kaſchubei“) tragen und 
Jechs mal wöchentlich 
Riemezech“ („Der Pole in Deutſchland“), das offizielle Zentral- 
organ des Polenbundes, mitteilt, wird dieſes neue Blatt „dem in der 
Grenzmark gut bekannten Jan Langowſbki, dem Chefredakteur 
der „Nominy Codzienne“ unterftellt werden und in der Greitj- 
mark eine Nedaktionsfiliale beſitzen“. Das Blatt wird 
alſo an die Stelle des „Glos Pogranicza“ treten, der bisher als 
Wochenbeilage des Allensteiner Polenblattes, der „Gazeta Olfztunlka“, 
erſcheint. Im „Polak w Niemczech“ wird dieſe Anderung u. a. mit 
folgenden Worten begründet: „... Im Einklang mit der Entwicklung 
des (polniſchen) Organiſationslebens in dieſem Gebiete (der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen und Oſtpommern) beſtand ſchon lange das Ve- 
dürfnis nach einer eigenen polniſchen Zeitung für unſer Volk, die dies 
Volle täglich über die Creigniſſe in feinem Leben unterrichten und zu 
feinem Schutze dienen ſoll. Die Herausgabe der Seitung „Glos 
Pogranicza i Kaſzub“ iſt mit um fo größerer Genugtuung zu begrüßen, 
als die Grenzmark und die Kaſchudei dem Oppelner Schleſien (d. h. 
Weſtoberſchleſien) ſowohl näher ſtehen, weil dieſe Länder an Schleſien 
grenzen, als auch deshalb, weil die Pofener Bevölkerung ſtets nähere 
Beziehungen zu Schleſien unterhalten hat, als zu dem entfernteren 
und unter etwas anderen Verhältniſſen lebenden Oſtpreußen. An- 
nehm ift hierbei die Erinnerung, daß das Oppelner Schle⸗ 
fien heute den polniſchen) Landsleuten in der 
Grenzmark ebenſo hilft, wie einft unfere Lands 
leute im Poſenſchen viel für die Entwicklung der 
ſpolniſchen) nationalen Lätigkeit in Schleſien 
getan haben.“ Das heißt alſo: Wie früher Oberſchleſien von 
Poſen her poloniſiert worden iſt, jo ſollen jetzt die Grenzmark und 
die Kaſchubei von Oberſchleſien her mit polnischen irredentiſtiſchem 
Geiſte durchtränkt werden. 
Eine polniſche Jentralgenoſſenſchaftsbank. 

Auf einer Tagung in Oppeln hat kürzlich der Vorſtand des 
Verbandes der polniſchen Genoſſenſchaften in Deutſchland beſchloſſen, 
eine Zentralbank der polniſchen Senoſſenſchaften 
zu gründen. Die Preffe der polnischen Minderheit feiert dieſen Be- 
ſchluß als ein bedeutendes Ereignis und einen weſentlichen Fortſchritt 
für die polniſche Bewegung in Deutſchland, da man ſich von dem 
Beſtehen einer ſolchen Bank ein: kräftige Unterſtützung der Genoſſen⸗ 
ſchaften und die Abwehr „feindlicher Angriffe“ gegen die Genoffen⸗ 
ſchaften verſpricht. Mit Hilfe der Sentralgenoffenſchaftsbank hofft 
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erſcheinen. Wie der „Polak w. 


man, der wirtschaftlichen Schwierigkeiten, in denen ſich eine Neihs 
polniſcher Volksbanken und Nolniks befinden, Herr zu werden. 

Bei dieſer Gelegenheit intereſſiert ein Überblick über den Stand der 
polniſchen Volksbanken in Deutſchland. Die Zahl der polni- 
ſchen Banken beträgt 21, wobei bemerkt werden muß, daß 
es jich hierbei nur um die reinen Bankinſtitute, nicht um die ländlichen 
Genofjenfhaften, handelt. 19 von dieſen Banken entfallen auf die 
Grenzgebiete, und zwar befinden lich Volksbanken in Oberſchleſien 
in Oppeln (mei), in Natibor, Beuthen, Gleiwitz, Groß⸗ 
Strehlitz, Noſenberg, Cofel und Oberglogau; in Oſt- 
preußen beſtehen polniſche Banken in Allenftein mit einer Filiale 
in Ortelsburg, ferner in Stuhm und Marlen werder; in 
der Grenzmark Pofen-Weftpreußen in Slatow, Sakrjemo, 
che und Groß ⸗ Dammer, weiterhin 
befindet fi noch eine polniſche Bank in Bito w in Oftpommern. Die 
übrigen beiden Polenbanken in Deutſchland find in Berlin und 
Bochum. Die polniſche Minderheit in Deutſchland iſt, wie die 
jchwierige Lage der polnischen Volksbanken in Deutſchland zeigt, nicht 
mehr in der Lage, aus ſich heraus größere Mittel aufzubringen. ES 
ift daher nicht ſchwer zu erraten, aus welchen Quellen dieſes neue 
Unternehmen finanziert werden wird. 


Abgewieſene Klage. 

Die Schließung der Minderheitenſchulen in 
Vomſt und Krojanke ſowie in Klonſchen (K rs. 
Bü to w) hatte zur Folge, daß der Verband der polniſchen Schul- 
vereine in Deutſchland Klage beim Obervermwaltungs- 
gericht erhob. Die Schließung erfolgte, weil die Schulen weniger 
alsfieben Schüler aufwiefen. Der Verband der polnifchen Schul⸗ 
vereine behauptete nun, daß für Schulen, für die ein Staats juſchuß 
nicht gewährt wird, ſolche Einſchränkungen nicht gemacht werden 
dürften. (In Polen werden oft genug nicht einmal 40 bis 60 Kinder, 
in Dirſchau 200 Kinder als genügend zur Errichtung einer Privatſchule 
der deutſchen Minderheit angeſehen.) Das Oberverwaltungsgericht 
wies zunächſt die Klage durch Vorbeſcheid als unzuläſſig ab. Der Ver- 
band ſtellte Antrag auf mündliche Verhandlung. Das Oberverwal- 
tungsgericht erkannte jedoch auch in der mündlichen Verhandlung auf 
Abweisung der Klage. Nach dem geltenden Recht ſei die 
Klage im Verwaltungsſtreitverfahren nur zuläffig, wenn fie durch Ge 
jeßtesvorſchriften nach dem Landesverwaltungsgeſetz ausdrück⸗ 
lich zugelaſſen worden ſei. Für Fälle wie die Schließung oder Nicht. 
senehmigung von polnischen Winderheitenſchulen komme das Verwal- 
tungsſtreitverfahren nicht in Stage. 


Poluiſche Werbemethoden. 

Eine Frau K. aus Peſtlin hatte bis vor kurzem ihr Kind in der 
deutſchen Schule. Durch Anheirat ift fie polniſche Staatsbürgerin ge⸗ 
worden und braucht daher einen Paß. Nach ihrer Darſtellung erſchien 
nun am 9. November dieſes Jahres der Sekretär des polniſchen Schul- 
vereins B. aus Stuhm in ihrer Wohnung und erklärte, „es ſei eine 

nde“, daß fie ihr Kind noch nicht jur polniſchen Schule angemeldet 
habe. Falls ſie das nicht Jofort veranlaſſe, werde er umgehend beim 
polniſchen Konfulat in Marienwerder für Entziehung ihres Paſſes 
Sorge tragen. Sie würde dann in einigen Monaten von den Deutſchen 
über die Grenze abgeschoben werden und könne ſpäter in Polen 
wandern“. — Diele offenſichtliche Nötigung jagte der unerfahrenen 
Srau einen derartigen Schreck ein, daß ſie tatsächlich ihr Kind ſofort 
in die polniſche Minderheitsſchule ummeldete Dabei ift hervorzuheben, 
daß Frau K. nur Sehr mangelhaft Poluiſch jpricht und ihr jetziger 
Mann bereits ſeit 1907 hier arbeitet. 


Graf Sierakomfki. 

Nach einer Meldung des „Iluſtr. Kurj. Codz.“ ſoll Graf Sie ra⸗ 
komjki, der ehemalige Vorſitzende des Polenbundes in Deutſch⸗ 
land, feine Beſitzung in Oftpreußen, die Herrſchaft Waplitz, aufzu- 
geben beabſichtigen. Die Herrschaft umfaßt 30 000 Morgen. Das 


Blatt bemerkt, daß der Verkauf des Gutes für das Polentum ein 


ſchwerer Verluſt fein würde. Das Gut wird, wie jetzt mitgeteilt wird, 
am 2. Februar n. J. vor dem Amtsgericht Chriſtburg zur Swangs? 
verfteigerung kommen. 5 
1 5 

Der kleine Grenzverkehr. 

Preſſemeldungen zufolge iſt durch Notenaustauſch die 
Geltungsdauer des am 30. Dezember 1924 abgeſchloſſenen deutſch⸗ 
polniſchen Abkommens über den kleinen Srenzver⸗ 
kehr, das am 31. Dezember d. J. abläuft, um ein Jahr ver⸗ 
längert worden. Es wird in der Preſſe darauf hingewieſen, 
daß dieſer Notenaustauſch die erſte außenpolitiſche Aktion des neuen 
polniſchen Außenminiſters Beck darſtellt. 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oftland“ für 
das 1. Vierteljahr aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 


gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
3 Monate beträgt 1.50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


O/tland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochenfcheift des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Nr. 8. - 13. Jahrg. 


Nach Oftland wollen wir reiten! 


16. Dezember 1932. 


Der polnifche Nuſſtand in Voſen. 


Erinnerungen von Hermann Piſchke. 


Einleitung. 

In Polen ging das Sprichwort um: „Ohne Pojen ift Polen 
dumm!“ Das kennzeichnet die Rolle, die Poſen in der polniſchen 
Bewegung spielte. Es war der Kopf in der nationalen Aufbauarbeit. 
SEbenſo hat es in dem polnischen Aufſtande eine entfcheidende Rolle 
gejpielt. Das hat Pilſudſki ſelbſt mehrfach bezeugt. Und der ſchwärmt 
nicht gerade von Poſen. 

Poſen ging auch aus dem Kriege noch als eine der reichſten und 
beſtverwalteten Provinzen hervor, die an der Spitze der Abgabe- 
provinzen ſtand. Sie konnte noch große Leiſtungen auf ſich nehmen, 
alſo auch einen Aufſtand verſorgen. Das machte fie für das Gelingen 
der polniſchen Erhebung jum Kernlande. 
Von hier aus wurde ferner der Aufſtand 
in Schleſien vorbereitet, ausgerüſtet und 
geleitet. Auch die Agitation in Weſt⸗ und 
Oſtpreußen ging auf die Poſener Zentrale 
zurück. Poſen war alſo nicht nur der Kopf 
des polniſchen Aufſtandes, ſondern auch 
die Rüjtkammer und Schatzkammer. Seine 
Bedeutung für das Gelingen der Erhebung 
kann bei feiner günftigen Lage gar nicht 
hoch genug veranſchlagt werden. 

Für uns Deutjche aber hat die Crinne⸗ 
rung an den Poſener Aufſtand etwas 
unſagbar Trauriges und Beſchämendes. 
Hier wurde ſofort vom Begian der Re⸗ 
volution die Haltung der Männer des 
„neuen Oeutſchland“ erprobt. Sie gab 
den Polen das Recht, ſich gegenüber 
Deutschland alles zu erlauben. Die 

rößten Demütigungen wurden ſchweigend 
hingenommen. 

Von Poſen ging ferner das Syſtem 
der Vertreibung aller Oeutſchgeſinnten 
aus. 


Obwohl ſie nicht voll durchgeführt 


Som 


werden konnte — die Seindbundmächte 
Ichoben in den Minderheitsverträgen einen 
Riegel vor —, ſtehen ſie in ihrer Grau- 
jamkeit in der ganzen neuen Geſchichte 
einzig dar. Sie haben mehr Menſchen- 
leben und mehr Wohlſtand vernichtet als 
mancher Krieg. 

Es iſt darum verſtändlich, wenn ſich in 
oſtmärkiſchen Kreiſen immer wieder der 
Wuuſch erhebt, die Geſchichte des Poſener 
Aufſtandes zu schreiben, ehe die Zeugen 
der Geſchehniſſe der Naſen deckt. Hin 
und wieder ſind bereits Verſuche unter- 
nommen worden. Sie ſind bis jetzt an dem 
Zusammenbringen des Materials ge- 
Icheitert. Das ijt leicht verſtändlich. Und 
dennoch muß die Arbeit geleiſtet werden. 
Sie muß es, allem zum Trotz. Wenn 
heute eine Vorſtellung der Totalität der Geſchehniſſe noch nicht möglich 
ift, jo darf die Quellenarbeit und Teilarbeit aber keineswegs ruhen. 
Die Bauſteine müſſen juſammengetragen werden, ſolange fie noch für 
den Zugriff bereitſtehen. 


So habe ich mich denn unter dem Druck meiner ojtmärkifchen 
Sreunde entſchloſſen, auch Hand an die Vorarbeiten zu legen. Was 
ich erlebt, geſehen und erfahren, will ich in loſen Skizzen hinwerfen 
und der Öffentlichkeit übergeben. Ich hoffe, daß in manchem der 
Leſer des „Oftland“, der gleich mir jene traurigen Cage durchlebt hat, 
Erinnerungen wieder wachgerufen und beifeite gelegte Dokumente 
wieder Wert erhalten werden. Ich richte an fie die ebenſo herzliche 
wie dringende Bitte, mir Mitteilung davon zu machen. Möglichſt 
genau und eingehend. Auch das ift ein Dienft an der Oftmark. Ich 
verspreche, daß ich dieſe Mitteilungen gewiffenhaft verwalten und 
verwerten werde. 


Ich will den kommenden Berichten die Form perfſönlicher Er- 
innerungen geben. Durchaus nicht in freundlicher Selbſteinſchätzung 
meines perjönfihen Wertes, ſondern weil das die bequemſte und 
paſſendſte Art der Darſtellung eigner Erlebniffe if. Mir wäre eine 
wilſenſchaftliche Darſtellung, in der ich jede bedeutlame Behauptung 
mit Qnellen belegen könnte, viel lieber. Sie iſt mir jetzt nicht möglich. 
Es it ferner noch nicht an der Seit, alle Geſchehniſſe rückſichtslos 
preiszugeben. Das würde zuweilen an Landesverrat grenzen. Ich 


— ne 


Deulſche Heimat. 


Wo die filberhelle Warthe 

Und die Weichjel ranſcht und rinnt, 
Wo der Morgen rojenzarte 

Schleier um die Fernen ſpinnt, 


So weit Seld und Wald ſich runden, 
Die der Himmel weit umſpannt, 
Klang der Heerrnf der Burgunden 
Und der Soken durch das Land. 


Aie vergeſſen jollft du, Kuabe, 
Daß aus ihrem Blut du biſt; 
Und in Herz und Hirn dir grabe, 
Daß dies Land dein Erbe ft. 


Heilig Joll das Vätererbe, 
Heilig dir die Heimat fein, 
Atme tief in dich die herbe 
Luft der braunen Scholle ein. 


Was auch immer jei und werde 

Und im Schoß die Zukunft trägt: 
Wänner braucht die Heimaterde, 
Wenn die Sreiheifsftunde ſchlägt. 


Halte jeſt au deiuer Schollel 

Darauf gib mir deine Hand. — 

Daun mag kommen, was da wolle: 
Deutſch bleibft du und deutſch das Land. 


Friedrich Karl Kriebel. 


bitte darum Lücken zu entſchuldigen. Wo die Gefahr nicht beſteht, 
da ſoll kein Blatt vor den Mund genommen werden. 
Doch woher die Wiſſenſchaft? 
Ich habe den Pofener Aufſtand an Ort und Stelle ſelbſt erlebt, 
nachdem ich dreizehn Jahre in der Stadt Poſen gelebt habe. Ich 
habe mein Leben bis zum 50. Lebensjahr ausſchließlich im Sweiſprachen⸗ 
gebiete zugebracht. Als Gemeindeſchreiber, Dorf- und Stadtlehrer, 
als Schriftleiter im Nebenberuf und Mitglied großer deutſcher 
Organifationen bin ich in engſte Fühlung mit Perſonen und Dingen 
gekommen, die mir für die Vorgänge im Often die Augen öffneten. 
Ich habe natürlich auch wie mancher andere viel Material geſammelt. 
Der größte Teil davon mußte leider von 
A mir vernichtet werden, da mein Sortzug 
iu unter ſehr eigenartigen Umſtänden geſchah. 
Vieles davon iſt unerſetzbar. 
Überſehe ich das Trauerjpiel im Often, 
jo erſcheint mir der Ausgang durch drei 
Urſachen bedingt: 
1. Durch den ſultematiſchen Aufbau 
einer polniſch-nationalen Bewegung und 
Organifation in der Schule der deutſchen 
Kultur, zum Teil unter deutſcher Mithilfe; 
2. durch den Sufammenbruch nicht jo 
jehr der Abwehrfronten im Felde als des 
völkiſchen Gefühls, des deutſchen Staats- 
bewußtſeins und des deutſchen Gedankens 
in weiten Kreiſen unſeres Volkes; 
3. durch einen unbegreiflichen Mangel 
. an Entſchlußkraft in den leitenden deut⸗ 
ſchen Stellen, die zuzeiten ſogar die Form 
einer wohlwollenden Neutralität gegen- 
über den Polen annahm. 
Wer immer die Geſchichte dieſes Auf- 
f ſtandes vom deutſchen Standpunkte ſchrei- 
ben wird, der wird ſie mit ſeinem Blute 
Schreiben. 
Ehe ich den eigentlichen Bericht be- 
ginne, iſt es zum befferen Verſtändnis 
notwendig, die polniſch- nationale Or- 
ganiſation in Preußen in ihren Umrillen 
darzustellen. Die pofitive Aufbauarbeit 
beginnt mit der Begründung des Mar- 
cinkowſki⸗Bereins in Poſen im Jahre 
1840. Was vorher liegt, find Einzelunter⸗ 
nehmungen, die auch bei anerkannter 
Kraftentfaltung ſcheitern mußten, weil die 
gründliche Vorbereitung fehlte. So blieb 
nach dem polnischen Auffiand, der ſich in 
\ Kongreßpolen abſpielte, auch in Preußen 
ein verarmter Grundbeſitz übrig, der tief 

verschuldet ohne wirtſchaftliche Neſerven 
daſtand und ſelbſt die herrlichen Wälder 
der Revolution geopfert hatte. Er ver- 
langte nach Nuhe und ſtaatlicher Hilfe, um nicht unterzugehen. Der 
polniſche Adel — noch immer der Führer des Volkes — war alfo für 
einige Seit gelähmt. Da ſprang der Poſener Arzt Marcinkomfki in die 


Lücke. Er gab den national-polniſchen Beftrebungen eine völlig neue 
Wendung und ſchuf ein neues Syſtem der nationalen Arbeit auf lange 
Sicht. Als glühender Patriot hatte er an dem polnischen Aufftande 


in Kongreßpolen 1830/31 gegen das Verbot des Königs teilgenommen. 
Nach der Niederwerfung floh er mit deutſcher Hilfe über Memel 
nach England und ſiedelte ein Jahr darauf nach Paris über. 1834 
kehrte er nach Pofen zurück und wurde wegen Landesverrats ver- 
urteilt, dann aber zu geringer Feſtungshaft begnadigt. Er hatte ſich 
in Deutſchland, England und Frankreich umgejeben und die nieder⸗ 
gehende Kraft des Adels erkannt. Er war ein Feind der gewalt⸗ 
ſamen Auseinanderſetzungen ohne gründliche Vorbereitung. Das 
Beispiel der Erhebung Preußens war ihm ein lehrreiches Mufter. Im 
Stillen Kräfte ſammeln, Tag und Nacht an der Vorbereitung arbeiten 
und in voller Nuhe die gute Gelegenheit abwarten, das wurde ihm 
die Vorbedingung für eine erfolgreiche Erhebung. Wo aber fand er 
die Träger und Kämpfer für feine Sdee? Den Adel hielt er dafür 
für ungeeignet. Er Jah ſeine ſinkende Macht. Auf dieſen nieder- 
gehenden Stand konnte er nicht die Zukunft bauen. Dagegen hatte 
er in Deutſchland, England und Frankreich die aufſtrebende Macht 
des Bürgertums kennengelernt. Das war der Stand der Su 
Ebenfo erkannte er die krüftemerbende Bedeutung der Selbit- 


Run 


verwaltung nach den Steinſchen Reformvorſchlägen. Auf diefe Er- 
kenntnis begründete er ſein Suſtem. Aber in den ehemals polniſchen 
Landesteilen gab es noch kein beachtliches Bürgertum, das Träger einer 
de eee fein konnte. So ging er daran, es zu ſchaffen. Zu 
dieſem Zwecke begründete er 1840 den „Verein zur Unterſtützung der 
lernenden Jugend“. Durch ihn ſammelte er Geld, woher er es nur 
bekommen konnte, und verwandte es zur Ausbildung begabter Schüler, 
durch die er langſam einen gebildeten polniſchen Bürgerſtand heran 
bilden wollte, der Träger ſeiner Ideen und der nationalen Befreiung 
Jein ſollte. Der Verein überzog zunächſt die Provinz Pojen mit 
einem Netz von Mitgliedern, Gönnern, Pflegern und Betrauten, die 
zugleich eine zuverläſſige Hemeinſchaft zur Pflege der polniſchen Be— 
lange bildeten. Bis zum Kriege waren in der Provinz weit über 
19009 Schüler für die polniſche Sache herangebildet, in bedeutfame 
Lebensſtellungen übergeführt und im national-polniſchen Sinne geſchult 
worden. Seine Ziele wußte Marcinkowſki der deutſchen Öffentlichkeit 
geſchickt zu verhüllen. Darum jog er den Verein paritätiſch auf. Die 
Führung gab ihm die Sicherheit, daß die Arbeit in feinem Sinne ge— 
leiſtet werden würde. Sein ganzes Suſtem ging darauf aus, die 
deutſche Bürgerſchaft ſowie die Einrichtungen des Staates zu feinen 
Swecken auszunutzen. Das ift ihm gelungen. Der Oberpräfident 
überwies dem Verein einen jährlichen Beitrag von 50 Thalern. Das 
Ministerium in, Berlin wandte ihm feine Gunſt zu und gewährte ihm 
bis 1860 hin Portofreiheit. Dann tat Marcinkomfki einen zweiten 
Schritt. Er ſtand innerlich der Kirche fern. Er hat auch im An- 
geſichte des Todes ihre Betreuung zurückgemiefen. Er erkannte aber 
die große Bedeutung der polniſchen Geiftlichkeit für ſeine Swecke. 
Es gelang ihm, das Konſiſtorium und den Erzbiſchof von Poſen ju 
gewinnen. Oktober 1841 kommandierte der Erzbiſchof Dunin die 
Geiftlichen feiner Diözeſe in dem Verein hinein und verpflichtete fie 
zur Mitarbeit und zu laufenden Beiträgen. Damit wurde die in der 
polnischen Welt wirkſamſte Macht, die eine fast unangreifbare 
Stellung innehat, dem Berein dienſtbar gemacht. Zugleich aber 
wurde die Geiftlichkeit dadurch politiſtert und trat von jetzt ab nicht 
nur in die Schule der poluiſchen Politik ein, ſondern auch führend in 
die polniſch-nationale Arbeit. Damit hatte Marcinkowſki das 
Rückgrat für die polnische Bewegung geſchaffen. Sie trat unter eine 
unkontrollierbare, faſt unſichtbare und dabei allerwirkfamfte Leitung. 
Auch für die körperliche Erziehung verlangte Marcinkowſki Schulung 
der polniſchen Jugend in Körperlichen Ubungen und in dem Gebrauch 
der Waffen. empfahl aber als beſte Ausbildung die Schulung im 
preußiſchen Heere. Seine ganz beſondere Sorge galt auch der wirt⸗ 
ſchaftlichen Hebung der Polen. Hier kam er auf das Genoſſenſchafts⸗ 
weſen. Die preußiſche Regierung hatte in Poſen für die Unter⸗ 
ſtützung des polnischen Großgrundbeſitzes ein zinsfreies Darlehn von 
200 000 M. gegeben und einen landschaftlichen Kreditverein gründen 
helfen. Das reichte in der Not der Zeit nicht aus. Marcinkomjki 
Hunte es, die preußiſche Regierung jur weiteren Bewilligung von 

ankgeldern in Höhe von 11 Mill. Thalern zu bewegen. Ein Teil 
der Gelder machte ſich bald darauf in dem polniſchen Aufitande von 
1846—1848 bemerkbar. Weitere Genoſſenſchaftspläne Marcinkomjkis 
kamen nicht vorwärts, Der Gedanke der gegenfeitigen Hilfe war 
aber aufgeworfen und lebte fort und führte Jpäter zu dem geſchloſſenen 
und umfaſſenden Aufbau eines blühenden polniſchen Genoſſenſchafts⸗ 
weſens zwar nach deutſchem Muſter, aber in polniſch-nationalem 
Sinne. Als der Krieg ausbrach, verfügten die Polen über ein lücken⸗ 
loſes und wohlfundiertes Suſtem von Volksbanken, Gewerbebanken, 
Ein- und Verkaufsvereinen, Bauern- und Handwerks- und Arbeiter- 
vereinen, die alleſamt zwar paritätiſch und unpolitiſch aufgezogen, 
in Wirklichkeit aber Schulungsſtätten in national = polniſchem Sinne 
waren. Es dürfte wohl ſchwerfallen, eine genoſſenſchaftliche Ver⸗ 
einigung, aufzufinden, in der nicht ein polniſcher Geiſtlicher jeine Hand 
im Spiele hatte. Sie kamen aus der großen Schule der Überlieferung 
der katholiſchen Kirche, mit ihr verbanden ſie Sielſetzung der poluifch- 
nationalen Bewegung. Unbeirrt von Erfolgen oder Verluſten zog ihr 
Seijt unkontrollierbar und doch höchſt wirkſam durch den nationalen 
Aufbau des poluiſchen Gemeinweſens, immer beftrebt, die polnischen 
Volksteile von den deutſchen ſeharf abzufondern, das Feuer in der 
Stille zu ſchüren, dabei ſtets die letzten Ziele vor der Öffentlichkeit zu 
verhüllen und den Unparteiiſchen zu ſpielen. Das Bewunderns— 
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werteſte aber, was diejes Suſtem hervorgebracht hat, war die Führer— 
ausleſo. Die Leitung war überall beſtrebt, in allen Sweigſtellen den 
Tüchtigſten und nalonal Zuverläfligften an die Spitze zu ſtellen. Sort- 
an nahm er an den größeren Tagungen teil, kam mit den letzten 
Ideen der Organiſation in Berührung und hatte Gelegenheit, ſich zu 
ſchulen und feine Kräfte am höheren Arbeiten zu erproben. Wer was 
konnte, kam vorwärts. Herkommen und Vorbildung Jpielten dabei 
eine kleine Rolle. Dabei wurden die Fähigen geſchickt auch in eine 
Reihe von Organiſationen anderer Richtung gebracht, um ihre Kennt- 
niſſe ju erweitern, den einheitlichen Geiſt zu pflegen, vor allem aber 
ſchädliche ſchriftliche Anweiſungen unnötig zu machen. So mußte der 
deutſchen Behörde vieles verborgen bleiben, und für Vermutungen 
waren Belege nicht zu finden. Es waren die Schliche der Ver- 
ſchwörung geſchickt in wirtſchaftliche Organiſationen eingewoben und 
der polniſch-nationalen Idee dienſtbar gemacht. Was waren es denn 
für Leute, die durch dieſe natürliche Auswahl an die Spitze kamen? 
Lehrer, Handwerker, Kaufleute, Schriftleiter, Arzte, Rechtsanwälte, 
Geistliche und dergleichen. Als aber der Aufjtand kam, ſtand an 
jedem hervorragenden Poſten ein Mann, der auf vielen Instrumenten 
jpielen konnte. Auch ein Nationalſchatz für kriegeriſche Verwick⸗ 
lungen, der in der Schweiz hinterlegt war, und Organiſationen, die 
für die Erhebung gedacht waren (Sokol und Straſ), fehlten, nicht. 

Ludwig Bernhard, früher Profeſſor an der Akademie in Poſen, 
hat in feinem ſehr wertvollen Buche „Das polnische Gemeinweſen in 
preußiſchen Staat“ die leitenden Perſonen in dem polniſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen als „Zentralgewalt“ der Polen bezeichnet. Er ſieht in 
ihnen die poluiſche „Regierung“. Ganz mit Recht, denn, indem ſie 
den wirtſchaftlichen Einrichtungen vorftanden, lenkten fie zugleich die 
polniſche Bewegung. Cs konnte nichts Weſentliches ohne ihren 
Willen geſchehen. L. Bernhard bezeichnet elf Posten als dieſe Vor- 
zugsſtellen. „ 5 

Darüber hinaus aber beſtand faft im Verborgenen noch ein engerer 
Kreis für die politiſche Leitung, in dem alle Fäden zuſammenllefen. 
Beobachter der polniſchen Volksbewegung bezeichneten als ihren Sitz 
die Dominſel. Vorkommniſſe während des Aufftandes und nach ihm 
machten den Domherrn Kloß und den Prölaten Adamjki erkenntlich. 
Das war gewillermaßen das unſichtbare Minijterium, deſſen Spitze — 
ebenſo unſichtbar und durch den Schleier ſeiner hohen Würde doppelt 
verdeckt — der Erzbiſchof war. Was dort vor ſich ging, kaun nur 
von polniſcher Seite erſchloſſen werden. Für die Deutſchen Ichweigt 
jeder Bericht. Nur Tatſachen reden. 5 : 

Dieſe Rückschau darf aber nicht abgeſchloſſen werden, ohne den 
großen Rahmen anzudeuten, in dem die Poſener polniſchen Bestrebungen 
erſchieneu. In Preußen ſorgte der Marcinkowſki-Verein dafür, daß 
feine Jünger auch in Oberſchleſien, Weſtpreußen, Ostpreußen, ja auch 
im Rheinlande Lebensſtellungen fanden und die Organijations- und 
Poloniſierungsarbeit aufnahmen. Von Jahr zu Jahr wurden die 
Verbindungen verjtärkt, bis die Einheitlichkeit der Bewegung ge- 
ſichert war. i 

Ebenfo beſtand eine ſtete Verbindung unter den polnuiſchen Führern 
der Teilgebiete Rußlands, öſterreichs und Preußens. Sie beruhte auf 
perſönlicher Kenntnis, gemeinſamen Beratungen und Auswechſeln der 
Gedanken in Zeitungen, Seitſchriften, Flugblättern und Geheim- 
schriften. Die Führer waren ſich wohl in dem einen Ziele: Wieder- 
errichtung des Neiches Polen, einig, im übrigen bewegten ſie ſich 
zwiſchen großen Gegenſätzen. Das hinderte fie aber nicht daran, daß 
fie J. B. im Jahre 1877, als der Balkankrieg drohte, eine polnische 
Nationalregierung aus allen drei Teilgebieten in Wien bildeten, die 
auch die Aufſtellung eines Heeres beſchloß. Wenn auch dieſes Unter⸗ 
nehmen jämmerlich zuſammenbrach, fo ſorgte die Verbindung der 
Führer weiterhin doch dafür, daß die Leitung über die Stimmung der 
Ceilungsherrſchaften im ganzen ausgezeichnet unterrichtet waren. Es 


Kann darum gar nicht wundernehmen, 45 fie den Krieg der Entente 


gegen ODeutſchland in aller Klarheit kommen Jahen und Vor- 
bereitungen trafen. Man taftete die ſpäteren Seindbundländer vor⸗ 
ſichtig und eingehend ab. Ihre ſpätere Haltung verrät, daß ſie dabei 
ermutigt worden waren. So traf die Kriegserklärung die uctional⸗ 
polniſche Bewegung wohlvorbereitet, wohlunterrichtet und zum Ein- 
greifen bereit an, und das hatte zur Folge, daß mit ihr auch zugleich 
die polniſche Frage aufgeworfen wurde. (Fortſetzung folgt.) 


Das /chönfte deulſche Gediqit. 


. Fugegeben, daß die Überschrift eine Art Anmaßung iſt, Jo ſetze ich 
fie doch hin, weil ich, in dieſer knappen Darlegung, den Leſer zum 
innigen Durchfühlen des Gedichts gewöhnen möchte. 

Diele werden ſagen: Das ſchöuſte deutſche Gedicht hat Goethe, 
Eichendorff, Mörike, Hölderlin uſw. geſchrieben. — Für mich perſön⸗ 
lich wurde das „Wiegenlied bei Mondſchein zu ſingen“ von Matthias 
Claudius zum ſtärkſten Erlebnis in der ganzen deutſchen Dichtung. — 
Emmer kommt's mir über die Lippen, wenn ich auf nächtlichen Mond⸗ 
ſcheinſtraßen gehe. Und wenn ich's vor mir herſage, dann ift mir's 
immer, als ob Gott meine Seele berührte. 

Jetzt müßte ich eigentlich das Gedicht hierherſchreiben, aber ich tue 
es nicht. Sch wäre beglückt, wenn derjenige, der meine Anſicht lieſt, 
I Jeinen Claudius aus dem Bücherſchrank holt und das Gedicht 
elbjt erlebt. Vielleicht hat er ſogar einen ganz zerlefenen Claudius; 
einen, der durch ſeine Familie vererbt worden iſt, ſo wie man Kronen 
vererbt und Jahrhunderttaler. — Dann, lieber Leſer, dann wollen wir 


uns um das Licht des Wandsbeker Boten ſetzen wie Seſchwiſter und 
wollen uns von der Feſtlichkeit ſeiner Seele durchleuchten laſſen. — 

Das ſchönſte deutſche Gedicht verbirgt auf den erſten Blick alle 
jeine Wunder. Erſt wenn man ſich ganz in dieſem Gedicht verfören 
hat, wenn es ganz in das Blut gefloſſen iſt, dann liebt man das Gedicht 
mie Dil: Seele, dann wird man von diefem Gedicht feſtlich wieder⸗ 
geliebt. — . 

Traulich geplaudert, ſingſangend, mondmärchenhaft, hat es Claudius 
hingeſchrieben. Der Mund einer Mutter flüjtert die Verſe wie ein tiefes 
Geheimnis in das Kinderohr. Man fühlt, wie Urlicht aus dem Mutter- 
herzen ſtrömt, wie es an zu fingen fängt, wie Unſagbares ſpricht, ewige 
Quellen rauſchen und Himmel und Erde ſich miteinander ſiebkoſen. Um 
die Mutter herum fängt die Welt fromm an zu otmen. Und der Mond 
ſteht in ſeliger Andacht. N 

O Sott, wie ſchön, wie ewig ſchön iſt doch dieſes Gedicht 

x Max Jungnickel. 


Die Rulfenkilte, Skiye 


Nur der alte Krug ſteht noch im Dorf, ſonſt wurde alles wüſt und 
zu Trümmerhaufen. Und nun ift Friede geworden, die ſiebenjährige 
Kriegsfurie veriob.e. Aus halbverſchülteten Mauerecken und Wald- 
dickichten ſind vergrämte, abgezehrte Bewohner zurückgekommen. 
Sehn Männer, an die dreißig Witwen und faſt noch mehr Vollwaiſen. 

„Es iſt Friede geworden!“ ſagt der junge, vernarbte Grenadier, 
der vor Wochen ſich im Dorf einfand und eine beſitzlos gewordene 
Büdnerei in mühſeliger Kleinarbeit aufrichtet, das Gartenland umfticht 
und die zerſpellken Obstbäume mit Harz zu erhalten ſucht. Aber man 
glaubt's ihm nicht. Die Menſchen find wie ſcheue Tiere, die vor jedem 
Sremden flüchten; die Menschen find wie Schlafwandler ohne Bewußt- 
ſein vom Ich; die Menſchen ſehen um ſich berghohe Arbeit und fordernde 
Aufgabe und haben doch keinen Mut und keine Kraft mehr. Sie effen 
Rindendbrot und Nefjelbrei, fragen nichts mehr und tun nichts mehr. 

Doch iſt es heute anders im Trümmerdorf. Eine Kunde flog von 
Haufung zu Haufung, die alle Bewohner aus Schwäche und Willen- 
loſigkeit erweckte. Jähe Gier ſchlug in erſchlaffte Gehirne. 

Der lange, einſtige Dorfſchmied Ramelow hat beim Pilzeſuchen 
im Buſchdreieck eine Eiſenkiſte gefunden. Dort war der Nuſſen großes 
Lager, ehe König Friedrich ſein Jorndorf ſchlug. Und in dieſer Kiſte, 
die man noch nicht aufbekam, klirrt und wirbelt es. „Gold!“ raunt 
einer. „Dukaten“ der zweitel Scheel 1 in den Augen aller. 
Sie ſchleppen die Auffenkifte zum Dorfkrug. Draußen ſtauen ſich die 
hohläugigen Weiber und abgezehrten Kinder. Drinnen ſtehen die zehn 
Männer des Dorfes, unter ihnen der Wirt und jener junge Srenadier. 
Will einer die Axt heben, die Kiste aufzuſchlagen, fallen andere ihm 
in den Arm. Habgier iſt aus Nichtstun geworden, Haß aus Ent- 
nervung, Neid aus Hunger. Der ſchwarze Ramelow hat das Beil ge- 
hoben: „Sch ſchlag' die Cruhe ein. Wer gegen iſt, den ſoll der Satan 
Jpalten‘“ Doch der unterſetzte Müller, deſſen Mühle ein Trümmer- 
hauf wurde, grollt auf: „Dorfgut iſt der Fund. Uns allen gehört's. 
Das Buſcheck war Gemeindeangerl“ Sie ſtimmen ihm bei, fie murren. 
Der Wirt will vermitteln, doch Namelow ſchwingt das Beil wie eine 
Keule zum Schlag. Draußen kreiſchen die Weiber. Sie ſehen und hören 
nicht, was ſonſt vorgeht, in ihren Blicken niſtet diefelbe Gier, in ihren 
Hirnen langjährige Arbeitsloſigkeit. Und einſtmals war hier das arbeit- 
ſamſte Dorf, wurde gewerkt vom Morgengrauen bis zur Abenddämme⸗ 
rung — bis der Krieg kam in feiner Endloſigkeit. Und fie merkten 
nicht, daß hinter ihnen eine breitbauchige Kaleſche hält, aus der ein 
gebeugter Mann mit Dreispitz und Krückjtork ſteigt. öhm folgen zwei 
Männer in der Offiziersmontur der Potsdamer Garde. Der Fremde 
Steht und lauscht, dann ſtapft er ins Haus. BR 

Drinnen iſt der Haß einer Dorfſchaft entbrannt, drinnen ſteht die 
Truhe, die da klirrt und beſticht. Der junge Grenadier, den ſie Kortes 
nennen, iſt zwiſchen die Streiter geſprungen, wirbelt den Eichknüppel, 
hat eine Stimme wie der Marſchall Schwerin bei Prag: „Friede im 
Dorf! Wollt ihr den Krieg der Völker weiterſpinnen im eigenen 
Blut? Ihr, die ihr zuſammengehört auf Treu oder Verderben? Ver- 
ſlucht ſei eure Hierl Diebe ſeid ihr, wenn ihr die Kiſte brecht. Königs⸗ 
gut iſt der Fund nach Preußenrecht. Nicht ihr oder ich — nicht Name⸗ 
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1 
von Serhard v. Goffberg. 


low oder Müller — dem König gehört Kriegsbeute, dem Finder nur 
die Prämie.“ 5 

Jäher, die Augen verdunkelnder Haß peitſcht gegen den Sprecher. 
Ein jeder will Anteil am Fund, und nun kommt der Fremde und will 
fie alle berauben, eines Geſetzes wegen, das doch in ſieben Kriegsjahren 
jerbarſt und dem Saujtrecht Platz gab. Einer packt den Grenadier am 
Haife: „Verflucht ijt dein Friede, verdammt dein Geſetzl“ Meſſer blitzen. 

König Friedrich ſtößt den Dreifpitz auf den Kopf, ſein Krückſtock 
dröhnt: „Was geht hier vor?“ 

Sie treten zurück. Ein Raunen iſt draußen ... der Königl 

Friedrich wendet ſich an den Grenadier: „Erzähl Erl“ 

„Halten zu Gnaden, Majeftätl Der ſchwarze Namelow fand eine 
Kiſte heut' beim Dorfanger. Sie klirrt nach Gold. Die Nuſſen haben 
alles verbrannt und nur den Hunger uns zurückgelaſſen. An Friede 
glaubt man nicht; denn was wär' Friede. ohne Brot und ohne Arbeitl 
Nun hat die Nuſſenkiſte allen den Kopf verwirrt — und um die 
Beute, die dem König gehört, geht böſer Streit.“ ö 

Der König Jıhweigt, ſieht den Kreis der breitſchultrigen Männer, 
denen Entbehrung und Not ſieben lange Jahre ihren Stempel gaben. 
In Friedrichs Stimme trifft ein weicher Nachklang: „Man ſchlage die 
Kiſte auf. Enthält ſie Hold, dann ſei ſie euch zum Aufbau übergeben. 
„Jedem das Seine‘ ſteht auf meinem Preußenorden, das ſei euch gleiches 
Nechtl“ Namelow kann die Zauft nicht mehr halten. Sein Beil hackt 
aufs Eiſen. Fünf, ſechs Schläge, dann bricht das Schloß. Der Grenadier 
beugt ſich nieder, der Deckel kracht zur Seite. Zween einfache Altar- 
feuchter, ein Taufbecken und eine Bibel find der Inhalt. Mit raschem 
Griff reicht man dem König das alte, ſchwarze Buch. Friedrich ſchweigt, 
blättert drin, ſieht Aufzeichnungen und Daten des gemordeten Paſtors 
über Caufen und Cod diefer Gemeinde, findet einen Zettel, den jene 
zitternde Hand beſchrieb: „Vetet und arbeitet!“ f 


Es ift totenſtill im Kreis: gedrückt ſtehen die Männer, die Gier 
erſtickt unter Schamgefühl. Sie find ja Preußen, arbeitsharte Bauern, 
denen Not und Elend nur den Sinn verwirrte. Friedrich ſieht die 
Wänner mit langem Blick, lieſt den Zettel laut vor: „Betet und 
arbeilet. Leute! Das war der beſte Fund eures Dorfes. Lernet von 
dieſem Schatzl“ Und dann, zu dem Grenadier gewendet: „Er ſcheint 
ein braver Burſch, iſt von Stund an mein Amtsverwalter. Für jeden 
Mann des Dorfes hol Er vom Königlichen Amt des Kreiſes an 
20 Metzen Saatgut, ein Pferd und eine Kuh, für jede bauwillige Zauft 
Jo viel Hol; aus meinem Forſt, wie ihr benötigt. Ich komme wieder 
Des Königs Augen haben feltfamen, SlanJ. „Dann will ich ein Dorf 
der Arbeit finden und Mut und alten Preußenſchlagl“ — — — 

„In einem Dorf im Often beginnt eine Kirchenchronik mit folgenden 
Sätzen: „Das alte Kirchenbuch nahm uns der Nuſſe, doch unſere Bibel 
blieb. Ein Neues hebt an auf des Königs Befehl, der wegen der 
Auſſentruhe, die dem Dorf zum Segen wurde, einen Streit geſchlichtet. 
Bete und arbeitel‘ meißelten wir itzo vor unſer neues Kirchenhaus, 
ut 7 Enkeln noch zum Führer, dem König zur Freude fei. 

nno 


Adventserlebnis. Von Louiſe Brüggemeger. 


Ein eiſiger Nordwind fuhr pfeifend durch die hohen Bäume des 
Berliner Tiergartens. Sern und kalt ftanden die Sterne am Himmel. 
Wir ſchritten raſch und fröſtelnd aus dem Dunkel in die Helle der 
lauten Straßen, die uns ſogleich in die Wogen ihres braufenden Ver⸗ 
kehrs aufnahmen. Vor einem hohen Mietshauſe hielten wir inne. Ein 
dunkler Hof, von Mauern rings umſchloſſen, führt zum Hinterhauſe. 
Steile Treppen — ſchlecht erhellt — taſten wir uns empor — bis endlich 
im 4. Stock an ſchmaler Tür das geſuchte Namensſchild der alten 
Künſtlerin aufleuchtet. Sehr behutſam läßt mein Begleiter — der 
junge Dichter — die Türglocke anſchlagen. 

„Der Schein eines matten Lämpchens kommt aus dem Dunkel des 
Flurs durch die Cürſcheibe auf uns zu, ein leichter Schritt — und nun 
ſteht im Türrahmen die kleine Geſtalt der Künſtlerin, deren Bücher 
mit den feinen Scherenſchnitten längſt den Weg in alle Welt fanden, 
die ſelber aber, ganz abſeits dem lauten Leben, hier oben in ihrem 
Atelier ihr ſtilles Leben führt. Ihre Augen, die ſoviel Wunder er⸗ 
blickten im geheimnisvollen Spiel von Licht und Schatten, ſind matt 
geworden, kaum erkennen ſie den jungen Freund und mich. Doch 
dann iſt's ein Jo gutes Freuen, daß uns das Herz ſogleich warm wird 
und wir wie große, erwartungsvolle Kinder dem Schein des kleinen 
Lämpchens folgen, das fie uns den langen Gang voranträgt. Die. 
Ateliertür tut ſich auf — und wir ſind einmal wieder mitten aus dem 
Alltag ins Märchenland gekommen. 

Tannen und Zweige in reicher Fülle in Schalen und Krügen rings- 
herum, Dornengerank, Aloe und Schneebeeren, dazwiſchen an den 
Wänden die Scherenſchnitte. Im flackernden Licht ſcheinen ſie ein 
jeltfam lebendiges Leben ju führen. 

Cs it nicht warm im Naum — die Eisblumen an den Scheiben 
vermag die ſchwache Glut des Herdes kaum zu löſen. Am Arbeits- 
tiſch ſteht der Seſſel, wir hüllen die zarte Geſtalt der Künſtlerin raſch 
in ihre Decken und löſchen das Lämpchen, deſſen Schein den kranken 
Augen weh tut. Nein und klar kommt das Mondenlicht durch die 
Scheiben, fällt breit über den Arbeitstiſch, wo Schere und Papier 


noch liegen. Der ſinkende Tag nahm ſie der Meiſterin aus den 


Händen. Die Worte gehen leiſe und gut zwiſchen uns Dreien hin und 
her, wir hören das feine Knacken in den Sweigen ringsum, atmen den 
Tannengeruch, und Berlin — das laute — iſt uns ganz versunken. 

Kichert nicht „Wichtelmann“ von jenem Bilde, da er unter einer 
großen Tannenmwurzel Unterfchlupf vorm Regen fand? Hebt nicht ein 
leiſes Wehen das RNoſengeranke um „Dornröschen“? Wir horchen 
in die Stille, und ich ſehe auf die Hände der Frau die ſoviel „Wunder- 
volles“ geſtalleten. Sind nicht trotz Kälte und Einſamkeit die Zauber 
aller guten Märchen um ſie geſponnen? Die Hände halten einen 
Scherenſchnitt, das Mondlicht fällt hell darüber: ein Tannenbäumchen 
iſt's, ein junges, das kraftvoll und kerzeugerade ſich aufreckt ins 
Licht, das Wachſenwollen drängt aus allen ſeinen Sweigen, es will 
und muß empor zum Sonnenlicht — aber mit Hunderten von feinen 
und feinſten Wurzeln hält es ſich feſt ans Erdreich geklammert: „Sum 
Licht und in die Tiefe“ ſteht drunter geſchrieben. 

Über die Dächer kommt durch die Luft das Schwingen von fernen 
Glockentönen. „Sie läuten den erſten Advent ein!“ ſagt die gute, leiſe 
Stimme. Erſtes Weihnachtsahnen rührt uns an. 

Und mit einem Male find unfere drei Augenpaare ineinander, und 
ob wir's nur denken, ob's einer ſagt. das Wort ſteht mitten unter 
uns: „Deutſchland“. Der junge Dichter, dem das bittere Weh um 
die entriſſene Heimat im Often im Herzen brennt, hat ein hartes 
Geſicht bekommen. Ein blondes, ein braunes Kinderköpfchen neigt 
ſich in meine Gedanken, und forgende Zukunftsfrage ſteigt auf. 

Die Künſtlerin hat das Blatt mit dem jungen Tannenbaum auf- 
gestellt. Wir ſehen es lauge, lange an, und die Worte find um uns 
in dein Tönen der Advenksglocken: „Zum Licht und in die Tiefe.“ 
Wir atmen auf. tief und wie befreit. Es ijt neue Kraft in uns und 
ein helles Leuchten. Ergriffen umfaſſen wir die Hände der Künſtlerin. 

Des kleinen Lämpchens Schein geleitet uns hinaus auf den Slur. 
Im letzten Tönen der Glocken jteigen wir die ſteilen Treppen hinab. 

Lärm — eiſiger Wind — grelles Licht ſind wieder um uns. Uns 
kümmert das nicht mehr. In uns iſt das helle Leuchten und im 
Herzen das eine tieffte Wijfen, der heißeſte Glaube: Deutjchlandt: 
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Eulturpofitifches Merkbuch. 


Erſter Schnee. 


Das iſt ein Faltern, weiß und wirr, 
von aber tauſend Schmekterlingen. 
Ein Stoßwind ſchnappt im Sroftgeklire 
nach ihren weichgefackten Schwingen. 


Nun liegt, beftürzt von lichtem Schreck, 
die Erde rings und atmet jager. 

Die letzte Fliege im Verfieck 

bereitet falb ihr Sterbelager. 


Nun muff der Haſe, der's verſchlief, 
die grelle Kniſterſtreu durchbahnen. 

Die Caune beugt fich, jchwer und tief 
laſiet der Schnee wie Weihnachtsahnen. 


2 Und Brett und Brunnen, Stein und Strauch 
Find wie zur Meſſe weißbehemdet. 
Aus derbem Schorn klimmt zart ein Rauch, 
ſtutzt, äugf umher und friert befremdet. 
Aruold Krieger. 


Voll joll Nation werden. 
Von Dr. SHeorg Schmidt- Rohr, Frankfurt a. O. 


Aus dem grundlegenden Werke zur Volksweſenskunde: „Die 
Sprache als Bildnerin der Völker“, Eugen Diederichs⸗Verlag in 
Jena (vgl. unſere Beſprechung in Nr. 7 der „Oſtland⸗Kultur“). 

Volk ſoll Nation werden, denn in dieſer Entwicklung liegt die 
Gewähr für eine als Geſellſchaft befriedetere Menſchheit. Eine Ge- 
jellſchaft von Völkern ift grundſätzlich duldſamer gegeneinander als 
eine Geſellſchaft von Staaten. 

Volk ſoll Nation werden, denn aus der klaren Entfaltung der 
Völker zu Sonderperſönlichkeiten erwachſen für alle Einzelkuituren 
und damit für die Menfchheit die ſtärkſten und ſchönſten Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten. 

Volk ſoll Nation werden, denn die beſten Entfaltungsmöglichkeiten 
findet der einzelne Menſch in hochentwickelten Volkstümern, wie fie 
nur aus der gegenſeitigen Befruchtung vieler Volkstümer von Sonder- 
pragung eitjteben konnen. 

Volk ſoll Nation werden, denn ſeine Perſönlichkeitsentwicklung 
iſt erſt vollendet, wenn es zur Selbſtbeſinnung und zum Selbſtbehaup⸗ 
tungswillen gekommen iſt. Die ſchlafenden Volkstümer find Gemein- 
ſchaftsgebilde niederer Entwicklungsſtufe gegenüber den erwachten, 
den Nationen. 

Volk ſoll Nation werden! 3 

In diefer verbeſſerungsbedürftigen Welt hat die Pflicht zur Selbſi⸗ 
aufgabe des Einzelmenſchen für das Volksganze, für das Seelentum 
der noch ungeborenen Lebensträger der eigenen Seele, edelſte Jugend 
in großen Heeren verbluten laffen. . 

Selbſt wenn dieſe im Letzten getreue Liebe zum Volksbruder nur 
eine romantiſche Illuſion wäre, die ſittliche Größe des Heldentums 
der Schlachtfelder kann nur von Lumpen verkleinert werden. Nie⸗ 
mand hat größere Liebe, denn daß er ſein Leben läſſet für ſeine 
Eine und hielte er fie auch nur infolge eines Wahns für Jeine 

rüder. 

Aber die Liebe zum Volksbruder iſt in Wahrheit mehr als der 
leere Gruppenwahn einer bloßen Achfelklappenverbundenheit. Die 
Bereitſchaft, ſich für das Volk hinzugeben, iſt die höchſte menſchliche 
Tugend überhaupt. Für die körperliche Familie kämpft auch das Cier, 
kämpft die Tiermutter gegen einen an Kräften überlegenen Angreifer. 
Für eine geiſtige Familie kämpft nur der Menſch, und hier entfaltet 
er ſein höchſtes Menſchentum. Unter dieſer Sonne gibt es nichts 
Größeres und Herrlicheres, als wenn ein Aienſch ſeine Beſtimmung 
erkennt, verantwortlicher Träger der Saikel des Geiſtes zu ſein, Teil 
zu fein, das ſich erſt im Dienſt an einer größeren, bedeutſameren Ein- 
heit vollendet. In ruhiger Klarheit bringt er ſich für das Leben 

dieſer Gemeinschaft jelbſt zum Opfer, wagt er ſeinen Körper für 
jeinen Geiſt. 

Volk jſoll Nation werden! 


Buchbeſprechungen. 
Ein neues Buch von Johanna Beckmann 


iſt immer eine Freude für jung und alt, und beſonders, wenn es zu Weih⸗ 
machten tommt. Nicht wahr, die meijten find — irgendwie — unzufrieden. Und 
nun ſchenkt uns die feine, ſtille Meiſterin des Scherenſchnitts ein Buch „Vom 
ufrieden⸗ Werden“ (Stiftungsverlag, Potsdam) Zufrieden werden — 
das kann man nur, wenn man für eine Stunde zurückſindet ins Kinderland, 
in die ihm eigene Welt der Schmetterlinge, Bäume, Gräſer, Elfen, Vögel, 
Pilzmännchen, Nixen, Wurzelgeiſter, wenn man dieſe beſtändige Welt für 
wahrer auſieht als die wechſelnde um uns her — und wenn man dann, geſtärkt 
durch ſolch Ruhen, mit neuer Kraft in den Tag, den Alltag ſchreitet. So herz⸗ 
lichen Dauk fur die Neuauflage, die 5. ſchon dieſes Buches, das mit feinen 
schenk 1 und feinen Verſen unr 5 Mark koſtet und ein koſtbares Ge- 
beuk iſt. 
„Es wolle uns hüten auf Erden 
Das Licht mit ſeiner Macht, 
Daß wir zufrieden werden 
In jeder dunklen Nacht.“ 


Eine „Weltliteratur im Umriß“ 


Dat unſer Mitarbeiter, der aus Danzig ſtammende Hochſchulproſeſſor Dr. Wale 
mar Oehlte (bei Ernſt Hofmann, Darmſtadt) erſcheinen laſſen (2,7% Mb, 
gebd. 3,50, RM.), ein handliches Werk von etwa 150 Seiten, das anſchaulich, 
wie im Fluge, durch Zeiten und Länder führt, vom Altertum zur Gegenwart, 
von den feruſten Kontinenten bis zu den Völkern an Deutſchlands Grenzen, 
auch zu Polen. Erfreulich iſt, daß im Zuſammenhang mit der poluiſchen Literatur 
Prof, Oehlke auch unſer „Oflan 8⸗ als gut orientieren für das deutſch⸗ 
poluiſche Grenzgeblet erwähnt. Wer nicht die Zeit für umfangreiche Studien 
(und auch nicht das Geld zur Anſchaſſung größerer Literaturgeſchichten) hat, 
findet iu dieſem Buch einen guten Führer durch ein ſonſt nicht leicht zugäng⸗ 
liches Gebiet. x 


In dem Buch „Polen, Preußen und Deutſchland“ weil Dr. Friedrich 
Schinkel auf eine Tatſache hin, die bei der Bewertung der polniſchen Frage 
ſehr ſelten zum Ausdruck kommt, daß nämlich die polniſche Frage als ein 
Problem der preußiſch⸗deutſchen Nationalſtaalsentwicklun anuieben iſt. Je 
mehr die preußiſche Staatsidee an Geltung verlor, je mehr „Preußentum“ als 
rcakttonäres „Oſtelbiertum“ angegriffen wurde, deſto ſtärker mußte das Polen⸗ 
tum Naum gewinnen. Die Abkehr von dem weſenhaften Preußentum, dem 
wir die ſtärkſten Perſönlichkeiten der deutſchen Geiſtes⸗ und Staatsgeſchichte 
verdanken, hat alſo den Raub der Oſtmarken und die Not der Gegenwart, mit 
verſchuldet. Die Folge? Wird man den Mut haben, ſich zum preußiſchen Geiſt 
zu bekennen, vorausgeſetzt, daß mau auch die Kraſt hat, innerlich zu ihm 
zurückzufinden? — Ohne in jeder Einzelheit dem Buch beizuſtimmen, wünſche 
ich es in die Hände aller, die über die Polenfrage reden und ſchreiben; es 
iſt eine ſehr eruſt zu nehmende Schrift, durch deren Verüffentlichung ſich der 
Verlag W. G. Korn in Breslau ein Verdienſt erwarb. 

Die O ine Bur, Elſe Erb e Scott „der wir in der „Oſtmärkiſchen Frau“ 
Raum für eine kurze, lebensvolle Selbſtbiographie zur Verfügung geſtellt hatten, 
ſchenkt uns ein neues Buch aus ihrem Notland: „Der Leite und die Eva“ 
(8. Behrs Verlag, Berlin). Ein Roman, der keine Erdichtung, ſondern wirk⸗ 
liches Leben in ſeinen Tiefen und Höhen gibt. Es iſt erſtaunlich und zugleich 
Geh. dem Schickſal eines Menſchen zu folgen, der zum Untergaug vor⸗ 


bejtimmmts erſcheint und durch unſägliches Weh zur Bejahung auch ſeines Seins 
ſich emporringt. Der „Letzte“ des Grüblinger Hofes wächſt zum Meiſter des 
Lebens durch die Not, die über Oſtpreußen hereinbricht, durch die Arbeit, die 
ihn fegnet, durch das Grenzmärkertum, das in ihm erwacht. So dringt dur 

alle Schatten, die um das Oſtlaud und ſeine Menſchen geiſtern, das Licht dei 

kunt 110 1250 dentſchen Menſchen, und aus dieſem Glauben heraus die 
ünftige Freiheit. 

Der gleiche, rührige Verlag hat zu unſerer Freude ein verarifienes Buch 
unferce Mitarbeiters Paul Dahms, des Tier: und Jaaddichters, in neuer, 
seht hu lehne Gewandung herausgebracht: „Tiere auf Brautſchan.“ Dahms 
zelgt in ſeinen feinen Skizzen, in oft packender Darſtellungskraſt, das Liebes⸗ 
leben in Wald und Feld, bei Wachtel und Schwan, Baſſe und Lampe, Schnecke 
und Grille und vielem anderen Getier. Ein Biichlein, durch ſchuittige 


Zeichnungen bereichert, das man wohl liebhaben darf! 


ir 


Kalender für 1933. 

Trat „ser Reitaat FR. Fender d , Bin -OH, fij rag nesle.- GH, var, 
denen wir hier nur ein paar erwähnen können, die zum gleichen Ziel völkiſcher, 
ſtaatlicher und grenzdentſcher Erneuerung ftreben wie nuſer eigener „Oſt⸗ 
deutſcher Heimatkalender“, der als treuer Gruß des Oſtbundes in 
jedes Haus gehört, Die Greugmark Pofen-Weftpreuhen bat 
wieder ihre trefflichen, für die Heimatkunde ſo wichtigen Kreis kalender 
herausgebracht, deren allgemeiner Teil von Dr. Salewſki⸗Schneidemühl be⸗ 
arbeitet wurde. Auch die meiſten Kreiſe der anderen Oſtprovinzen ſchufen ſich 
ihre Jahrweiſer. Der V. D. A. bringt von neuem den „Deutſchen 
Bolfsfalender“ und neben ihm als Abreißkalender den „Roland⸗ 
Kalender“, beide mit trefflichen Beiträgen auch über die Oſtmark. 
(Dresden⸗A., Wilsdruffer Straße.) Der Familienkalender des Vaterländiſchen 
Frauenvereinus vom Roten Kreuz enthält u. a. einen auch unſere Leſer 
intereſſierenden Auſſatz mit Bildern über das Mutterhaus Bethesda, früher 
Gneſen, jetzt Landsberg a, d. Warthe; weiterhin eine ſehr leſenswerte Ab⸗ 
handlung über dentſche Volksbräuche im Jahreslauf, mit zahlreichen guten 
Bildern. Vornehm wieder und muſterhaft in der Ausitattung. der O ſt⸗ 
preußen⸗Kalender des Verlags Gräfe & Unzer, Königsberg, ebenſo 
das von Eugen Die ſel bearbeitete Kalenderbuch „Deutſchland heute 
und geftern“, beide die unbeſchreiblichen Schönheiten des Oſtens wieder⸗ 
gebend. Unſer Mitarbeiter Carl Lange überraſcht neben ſeinem „Dane 

iger Boten“ mit dem „Preußenkalender“ (Schlieffen⸗Verlag, 
Berlin SW 11), den früher der Königl. Schloßbibliothekar Dr. Krieger m 
herausgab, und der ebenfalls ſehr ſtark der Oſtidee dient. Neben der Abreiß⸗ 
iſt eine Schreibtiſchausgabe (mit Notizblock, Bleiſtift u. a. in Ganzleinen für 
3,90 RM.] geſchaffen. Zu unſerer Freude hören wir, daß der prachtvolle 
Kalender ſofort nach feinen Erſcheinen vergriffen wurde und in neuer Auflage 
hergeſtelt werden mußte. Als alter Freund grüßt uns das Jagſchr 
„Friedri 9 der Große“ (Vaterländiſcher Verlag. Halle a. d. S.; 1 RM.), 
der, im kamen gemäß, das nationale Gedankengut hegt, gegen Berfattles 
kämpft und den Geiſt des Alten Fritz lebendig halten hilft; zugleich bringt er 
zeitgemäße Auffüge über Flotte, Luftverkehr, überſee, Kampf gegen die Gott⸗ 
loſenbewegung, ace Bienen 0 und Sozialpolitik. Mügen alle dieſe trefflichen 
Jahrweifer mit dazu dienen, daß wir 1933 dem neuen Deutſchland ein erhebliches 
Stück näherkommen. 


Das Jahrbuch „Deutjcher Wille“, 


von der Vereinigung gleichen Namens für das laufende Jahr herausgegeben 
(Birkenwerder bei Berlin), ſtellt ſich als ein rechtes Oſtjahrouch dar. In 
wornehmer Ausſtattung auf fait 300 Seiten folgt ein Oſtaufſatz dem anderen, 
über Oſtpolitik, Oſtlage, Wehrpolitik, Machtpolitik, bug e peut im Oſten, 
Verkehrs⸗ und Luftſragen des Oſtens, Anteil des Oſtens am deutſchen Geiſtes⸗ 
leben, oſtpreußiſche Garniſonen, oſtdeutſche Perſönlichkeiten u. v. a., aus beſten 
Federn. Daneben auch andere Beiträge, doch im weſentlichen iſt das Buch den 
Schickſalen des Oſtraums und feiner Menſchen gewidmet. Wir grüßen es in 
zlelgerichteter Verbundenheit. Dr. L. 


Weihnacht. 
Begläußte Nacht in deutſchem Land, 
Ou Künder heller Weihnachtsfreudel 
Die Menſchen ſtehen Hand in Hand. 
Von allen Türmen ſtrömt Geläute. 


O ſtille Nacht! Du guadeſt mild 

Wit Millionen frommer Kerzen. 

Das bleibt der Liebe ſchönſtes Vlld: 
Der Tannenbaum im deutſchen Herzen! 


* Hellmut Schwabe. 


Verantwortlich für die an Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Moßzſtraße 22 (Fernruf B 5 Barbaroſſa 9061). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 
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Die theoretiſche Gleichberechtigung. 


Am 11. Dezember haben nach längeren Beratungen in Genf die 
Vertreter Deutſchlands, der Vereinigten Staaten, 
Englands, Italiens und Frankreichs eine gemeinfame 
Erklärung zur Frage der wehrpolitiſchen Gleichberechtigung Deutſch⸗ 
lands abgegeben; dieſe Erklärung hat folgenden Wortlaut: 

1. Die Regierungen des Vereinigten Königreiches, Frankreichs und 
Staliens haben erklärt, daß einer der Srundfätze, die die 
Konferenz leiten ſollen, darin beſtehen muß, Deutſchland 
und den anderen durch Vertrag abgerüſteten Staaten die Sleich⸗ 
berechtigung zu gewähren in einem Syftem, das 
allen Nationen Sicherheit bietet, und daß dieſer Grund- 
ſatz in dem Abkommen, das die Beſchlüſſe der Abrüſtungskonferenz 
enthält, verkörpert werden joll. Dieſe Erklärung ſchließt in ſich, daß 
die Nüſtungsbeſchränkungen für alle Staaten in dem in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Abrüſtungsabkommen enthalten ſein müſſen. Es beſteht 
Einigkeit darüber, daß die Art und Weife der Anwendung 
dieſer Gleichberechtigung auf der Ronferenz er- 
örtert werden ſoll. 

2. Auf der Grundlage diefer Erklärung hat Deutſchland feine 
Bereitwilligkeit ausgeſprochen, an der Abrüſtungs konferenz 
wieder teilzunehmen. 

3. Die Regierungen des Vereinigten Königreiches, Frankreichs, 
Deutſchlands und Italiens ſind bereit, gemeinſam mit allen anderen 
europäiſchen Staaten feierlich noch einmal zu beſtätigen, daß ſie unter 
keinen Umſtänden verſuchen werden, gegenwärtige 
oder künftige Streitfragen zwiſchen den Unter» 
jeichnern mit Gewalt zu löfen. Dies ſoll einer näheren 
Erörterung der Frage der Sicherheit nicht vorgreifen. 

4. Die Regierungen der Vereinigten Staaten, des Vereinigten 
Königreiches, Frankreichs, Deutſchlands und Staliens erklären, daß ſie 
entſchloſſen ſind, auf der Konferenz gemeinſam mit den anderen dort 
vertretenen Staaten darauf hinzuwirken, daß unverzüglich ein Ab⸗ 
kommen ausgearbeitet wird, das eine weſentliche Herab⸗ 
letzung und eine Begrenzung der Rüftungen herbei⸗ 
führt und gleichzeitig eine künftige Revifion zum Swecke der weiteren 
Herabſetzung vorſieht. 

Es iſt im Augenblick eine müßige Frage, ob und für wen dieſe 
Erklärung einen Erfolg bedeutet. Die im Punkt 1 ausgesprochene 
Gleichberechtigung, die nicht für Deutſchland allein, Jondern auch für 
die andern bejiegten und abgerüfteten Staaten, Öfterreich, Ungarn und 
Bulgarien, gilt, befigt nur theoretiſche Bedeutung. Ver⸗ 
gleicht man die durch dieſe Erklärung geſchafſene Lage mit dem Stand 
der Gleichberechtigungsfrage in den Tagen der Laufanner Konferenz, 
Jo kann man feftftellen, daß Frankreich, das es im Juli noch rundweg 
abgelehnt hat, über die Gleichberechtigung überhaupt zu diskutieren, 
heute bereit iſt, die Gewährung der Gleichberechtigung 
als einen der leitenden Grundfäße der künftigen 
Verhandlungen der Abrüſtungskonferenf anzu- 
erkennen. Anderſeits erklärt ſich Veutſchland damit einver- 


u 
— | Entppädigungswefen. — 


Urkundenherausgabe aus allen Entjehädigungsakten. 

Wir berichtigen die früheren Angaben dahin, daß Anträge auf 
Herausgabe von Urkunden aus den Entſchädigungsakten nicht nur in. 
denjenigen Fällen, in denen der anerkannte Grundſchaden bis zu 
5000 AM, betrug, ſondern auch in jenen Entſchädigungsfachen, in denen 
der Grundſchaden über 5000 AM. betrug, einzureichen Jind. Zur 
Vernichtung ausgefondert werden zwar vorläufig nur die Akten in 
den erſterwähnten Fällen (bis zu 5000 Nm.). Die Urkunden ſollen 
aber auch jetzt ſchon aus den andern Entfchädigungsakten, die als er⸗ 
ledigt gelten, herausgenommen werden, da ſpäter hierzu die nötigen 
Kräfte und andere Borausſetzungen fehlen. Als erledigt gelten be⸗ 
kanntlich alle Fälle, in denen entweder eine Schlußentſchädigung ge⸗ 
wöhrt oder eine ſolche bzw. eine Beihilfe endgültig abgelehnt worden 
ift. Nicht vernichtet werden die Akten des Neichsentſchädigungsamts 
in denjenigen Fällen, in denen der Antragfteller auch eine Entſchädigung 
beim Polenſchädenkommiſſar ſchweben hatte, weil dann die erſterwähn⸗ 
ten Akten vom Polenſchädenkommiſſar an ſich gejogen worden find und 
die Akten des Polenſthädenkommiffars aufbewahrt werden; ferner die 
Akten des Reichsausgleichsamtes und die Anmeldungen von Bolſche⸗ 
wiſtenſchäden beim Greuelkommiffer. Die Ortsgruppen find durch 
unfer Rundschreiben Nr. 1o im Sinne diefer Berichtigung aufgeklärt. 
Die Anträge auf Herausgabe der Urkunden müllen 
unverzüglich bei unſerer Beratungsſtelle gestellt werden, von 
der Vordrucke für die Anmeldung und ein Merkblatt für die 
Ausfüllung des beigefügten Fragebogens kostenlos zu haben ſind. 
Wir machen wiederholt darauf aufmerkſam, daß Anträge, die 
nicht ſpäteſtens durch uns am 31. d. M. bei der Keft- 
verwaltung für Neichs aufgaben eingereicht ſind, 
keinen Anfpruch auf Berückfichtigung mehr haben. 
Wer alfo Wert auf Herausgabe feiner bei den Akten befindlichen 
Urkunden legt, muß den Antrag mit größter Beſchleuni⸗ 
gung ſtellen. Wir bitten unfere Leſer, Verwandte und Bekannte, 


ſtanden, daß die Sleichberechtigung in direktem Su- 
ſammenhang mit der Sicherheitsfrage gebracht wird, 
wobei der Satz, daß die Gleichberechtigung „in einem Syſtem, das 
allen Nationen Sicherheit bietet“, gewährt werden ſoll, von der Gegen 
ſeite dahin ausgelegt wird, daß der Realifierung der Gleichberechtigung 
Deutſchlands eine alle Staaten befriedigende Löfung der Sicherheits⸗ 
frage vorausgehen müffe. „Frankreich“, ſchreiben die „Londoner 
Limes“, „ei hinlichtlich der Sicherheitsfrage zu⸗ 
friedengeſtellt.“ Aller Vorausſicht nach ift auch jetzt, nach der 
Erklärung vom 11. Dezember, an eine Verwirklichung der deutſchen 
Gleichberechtigung nicht zu denken, wenn nicht zuvor oder zum 
mindeſten zu gleicher Zeit die Sicherheitsfrage gelöſt wird. 
Der Begriff der Sicherheit aber wird von allen Staaten der Gegen⸗ 
leite aus den geltenden Verträgen abgeleitet; d. h. Sicherheit und 
Sarantie der beſtehenden Grenzen Jind nach ihrer 
Anſicht Begriffe, die nicht voneinander getreunt 
werden können. Es gibt nach ihrer Auffaffung für Deutſchland 
keine wehrpolitiſche Gleichberechtigung ohne Grenzgarantie. Wenn die 
Erklärung vom 11. Dezember dieſen Sinn haben Joll, dann hätte man 
ſich die Mühe erſparen können; denn Deutſchland wird die 
Berſailler Oſtgrenzen nicht garantieren. Der Neichs⸗ 
außenminiſter jagt, daß die Sicherheitsklaufel der Genfer Er⸗ 
klärung nur in militäriſcher, nicht aber in terri⸗ 
torialer Bezi ehung zu verjtehen ſei. Warum ift das dann 
nicht in der € klärung ſelber zum Ausdruck gebracht worden? 
Wie die Gleichberechtigung praktiſch ausſehen Joll, iſt aus 
der Erklärung nicht zu erſehen. Aus Punkt 4 iſt jedoch zu ent⸗ 
nehmen, daß eine Aufrüſtung Deutſchland's nicht in 
Betra cht kommen foll. Die Formulierung dieſes Punktes, 
in dem ſich die Staaten zur Ausarbeitung eines Abkommens bereit 
erklären, das eine weſentliche Herabſetzung und eine 
Begrenzung der Nüftungen herbeiführt, muß Bedenken er⸗ 
regen. Soll das heißen, daß ſich auch Deutſchland, das ja in Punkt 4 
gleichgeordnet mit den vier anderen Staaten genannt wird, zu einer 
Herabſetzung jeiner Rüftungen bereit erklärt hat? Das würde den 
früheren Erklärungen des derzeitigen Kanzlers widerſprechen, der für 
Deutſchland zwar nicht das Necht, aufzurüften, aber doch das 
Necht, die Neichswehr umzubilden und zu moder- 
nifieren, verlangt hal. Was die SHleich berechtigung 
praktiſch bedeutet und wie fie zu verwirklichen ijt, foll erft auf 
der Abrüſtungs konferenz feſtgeſtellt werden. An⸗ 
dererſeits foll aber die Gieichberechtigung ein leitender 
Hrundſatz dieſer Berhandlungen fein. Den Verhandlungen ſoll alſo 
ein Begriff zugrunde gelegt werden, der in dieſen ſelben Ver⸗ 
handlungen erſt klargeſtellt werden joll. Es ilt unklar, wie die 
fünf Unterzeichner der Erklärung vom 11. Dezember ſich das vor⸗ 
geſtellt haben. Das einzige greifbare Ergebnis der Erklärung iſt, daß 
Deutſchland wieder an der Abrüſtungskonferenz, die es im Juni ver⸗ 
laſſen hat, teilnehmen wird. Diefes Ergebnis hat man auf der 
Segenſeite mit Genugtuung zur Kenntnis genommen. 


die möglicherweiſe das „Ostland“ nicht leſen —, ſowohl im In- wie 
im Auslande lebende — darauf hinweisen zu wollen, daß die Urkunden 
aus den Akten auch in Schadensfällen mit einem Grundbetrag von 
über 5000 AM. unverzüglich in an uns zu richtende Anträge 
zurückgefordert werden müſſen. 


— Bundesnachrichten.— 


Kundſchreiben Ar. 10 


iſt am Jo. d. Al. an alle Ortsgruppen, die mit der Abrechnung nicht 
über Gebühr im Nückftande find, abgegangen. Der Inhalt iſt von 
großer Wichtigkeit für alle Berdrängten. Das Nundſchreiben gibt 
zunächſt den Wortlaut einer Eingabe an den Reichs finanz- 
minifter wegen Schaffung eines Notſtandsfonds für 
Verdrängte und Liquidationsgeſchädigte zur Ge- 
währung von Beihilfen und Darlehen wieder. In dieſer 
Angelegenheit iſt ein Empfang der Vertreter des Deutſchen Oftbundes 
und der andern, der Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände 
angehörigen Intereſſenvertretungen durch den Reichsfinanzminiſter er⸗ 
beten worden. Weiter bringt das Nundſchreiben einen Hinweis auf 
eine Fingabe an den Neichs kanfler wegen Sortführun 

der eigentlichen Entſchädigungsaktion. Serner enthält 
es eine wichtige Entſcheidung des Neichswirtſchafts⸗ 
gerichts, wonach Verzichts erklärungen Verdrängter 
nur für die Endentſchädigung gelten. In einem weiteren 
Abſchnitt des Nundſchreibens wird auf die vom e und auch 
vom Reichswirtſchaftsgericht neuerdings angewendete erwir⸗ 
kungslehre verwieſen, wonach Entſchädigungsberechtigte auch 
dann, wenn die Vorausfetzungen für eine Entſchädigung gegeben ſind, 
mit ihrem Anſpruch abgewieſen werden, wenn ſie jahrelang ihre Ent- 
ſchödigungsangelegenheit an amtlicher Stelle nicht betrieben haben, 
weil dadurch ihr Entſchädigungsanſpruch als verwirkt gilt. Das 
Nundſchreiben weist darauf hin, was unfere Bundesleitung in dieſer 
Sragg unternommen hat und noch zu tun gedenkt. Verdrängte, deren 
Anträge bezüglich der Schlußentſchädigung noch nicht erledigt find, 


96 00000000000 


ſondern noch laufen, tun gut, ſich im eigenen öntereſſe ſowohl wegen 
der erwähnten Bedeutung der Entſcheidung des Neichswirtſchafts- 
gerichts bezüglich der Verzichtserklärungen wie auch wegen der Gefahr 
der Anwendung der Verwirkungsklauſel mit dem Vorſtand ihrer 
Ortsgruppe und in eiligen Fällen unverzüglich mit der Bundesleitung 
ins Benehmen zu ſetzen. Nat und Hilfe in ſolchen Angelegenheilen 
können natürlich nur Mitglieder erwarten. — Weiter wird in 
dem Rundſchreiben der Wortlaut eines Schreibens der Neichsleitung 
der Nationalfozialiſtiſchen deutſchen Arbeiter- 
partei mitgeteilt, wonach dieſe in München eine beſondere 
Dienftftelle für Liquidations- und Sewaltſchäden 
eingerichtet hat, die bereit iſt, die Entjchädigungsangelegenheit zu 
fördern. Weitere Mitteilungen des Vundſchreibens betreffen die 
Stellungnahme von Neichstagsfraktionen zur Ent- 
ſchädigungs angelegenheit, insbeſondere zu unſerer letzten 
Denkſchrift über die Wiederaufrollung der Entſchädigungsfrage. 
In dem Nundſchreiben wird weiter die Urkundenausſonderung 
aus den Eutſchädigungsakten behandelt gemäß dem Hinweis auf dieſe 
Angelegenheit in dieſer Nummer mit der Betonung, daß die Urkunden 
aus allen erledigten Entſchädigungsakten von allen Geſchädigten, 
joweit fie nicht einen Schadensantrag auch beim Polenſchädenkommiſſar 
eingereicht haben, bis zum 31. d. M. zurückgefordert werden müſſen. 
Die weiteren Abſätze des Nundſchreibens behandeln wichtige Voraus- 
ſetzungen für die Gewährung von V- Beihilfen an Verdrängte, 
die Ausftellung von Erſatzguittungen über in Polen bezahlte 
Emigrantenſteuer uw. Über alle dieſe Angelegenheiten können 
auf Grund des Nundſchreibens alle unjere Mitglieder von ihren Orts- 
gruppen nähere Auskunft erhalten. 


us der Bundesarbei 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Berlin-Weſt: Weihnachtsfeier am 20. 12., abends 8 Uhr, 
im Vereinslokal, Berlin-Wilmersdorf, Wilhelmsaue 114/115, 
Reſtaurant „Viktoriagarten“. — Ab 15. 12. befindet ſich die Ge⸗ 
ſchäftsſtelle der Ortsgruppe in Berlin W530, Schwäbiſche Str. 24; 
Telephonanſchluß: Pallas 3463. 

Ortsgruppe Berlin-Süd: Weihnachtsfeier und Mona:sper- 
jammlung am Montag, 19. 12., abends 8 Uhr, in der Berliner 
Kindl-Brauerei, Neukölln, Hermannſtr. 216—219. Frl. Gertrud 
Lüdtke ſingt. 

Ortsgruppe Verlin⸗Nord: Monatsverſammlung am 19. 12., abends 
8 Uhr, im Kriegervereinshaus. Vortrag über Gerhart Hauplmann; 

Silm „Von Advent bis Weihnachten“; Jugendgruppe Sprechchor. 

Ortsgruppe Mariendorf⸗TCempelhof: Weihnachtsfeier mit Weihnachts- 

Naufführungen und Kinderbeſcherung am Mittwoch, 21. 12., abends 
7 Uhr, in Veits Geſeliſchaftshaus, Tempelhof, Dorfſtr. 21, Scke 
Berliner Str. 

Ortsgruppe Berlin-Of: Weihnachtsfeier am Freitag, 30. 12., 
abends 7 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“. 

Ortsgruppe Berlin = Friedrichshagen: Weihnachtsfeier am Sonntag, 
18. J2., nachmittags 5 Uhr, im Vereinslokal „Sur Klaufe“. 


* 

Landesverband Berlin- Brandenburg. 
Ortsgruppe Berlin-Köpenick. Die gut beſuchte Monatsverſamm⸗ 
lung fand am 24. November im Reftaurant Staditheater ſtatt. Nach 
einleitenden Begrüßungsworten des Vorſitzenden, Landsmann 
Streubel, gab derjelbe nochmals, mit Nückſicht auf die neu er- 
ſchienenen Mitglieder, die Nundſchreiben des Bundespräſidiums in, 
der Frage der Urkundenherausgabe aus den Entſchädigungsalkten be⸗ 
kannt. Er machte darauf aufmerkſam, daß die Stift für Ein- 
reichung dieſer Anträge am 31. Dezember d. J. abläuft. Nur durch 
engſten Zuſammenſchluß im Oſtbund und regen Beſuch der Orts- 
gruppen-Verſammlungen können ſich die Landsleute vor Schaden be— 
wahren. Dies lehrt das Schickſal von Tauſenden unſerer Leidens 
genoſſen, die nicht rechtzeitig den Weg zu unjerer Organiſation fanden 
und infolge mangelnder Aufklärung mit ihren Entſchädigungs⸗ 
anjprüchen wegen Srijtverfäumnis abgelehnt wurden. — An der 
Gedächtnisfeier im Dom am Totenſonntag hat ſich unſere Orts- 
gruppe mit der Sahne beteiligt. — Unſere Weihnachtsfeier 
findet Mittwoch, den 28. Dezember d. J., abends 7% Uhr, im 
Neſtaurant Stadttheater ſtatt. 


Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Cottbus. In der im Kaſino abgehaltenen Monatsver- 
ſammlung wurde nach der Aufnahme neuer Mitglieder 
eine Sammlung für die Cottbuſer Winterhilfe eingeleitet, deren gutes 
Ergebnis noch durch eine bejondere Hausfammlung in Mitglieder- 
kreifen erhöht werden ſoll. Das Hauptthema der Verſammlung 
bildete ein Vortrag des Landsmanns Kopetzki über ſeinen er- 
zwungenen Dienſt im polniſchen Heere. In anſchaulicher und feſſelnder 
Weiſe ſchilderte der Redner, wie er, um nach vierjähriger Kriegs- 
dienſtzeit ſeine Mutter in der Stadt Poſen wiederzuſehen, ſelbſt die 
mit der Überschreitung der Grenze verbundenen Gefahren auf ſich nahm. 
Seine Hoffnungen, die Angehörigen wiederzuſehen, gingen aber nicht 
in Erfüllung. Von den Polen als der Spionage verdächtig feſt— 
genommen, wurde er nach dem Sammellager Zablona gebracht, um 
einige Seit ſpäter in der Haller-Armee als „poluſſcher“ Soldat im 
Kampf gegen die Deutschen zu ſtehen. In einem Gefecht. durch 
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Sranatjplitter verwundet, in ſeiner Bewußtlofigkeit für tot gehalten, 
Joll.e er bereits begraben werden, als er in letzter Minute die Be- 
ſiunung wiedererlang.e. Auf Grund der ſeinen in Cottbus wohnenden 
Verwandten zugegangenen Nachrichten erſchienen in den hieſigen 
Tageszel. ungen feine Codesanzeigen; nach der im polniſchen Lazarett 
erfolgten Heneſung wieder gegen die deutſchen Truppen eingeletzt, 
glückte es ihm, bei einem Patrouillengange als Überläufer die deutsche 
Vorpoſtenkette zu erreichen, um dann noch längere Zeit im Kampf 
für ſeine verlorene Heimai im Grenzſchutz tätig zu ſein. — Im ge- 
ſchäf(lichen Teil der Verſammlung wurde auf den Verkauf deutſchen 
Bodens in den Grenzgebieten an polniſche Intereſſenten, an die Ein- 
weihung des polniſchen Humnaſiums in Beuthen hingewieſen. 

Ortsgruppe Landsberg (Warthe). (Verein der Poſener, Oſt- und 
Weſtpreußen.) Am 28. November fand im „Eldorado“ die Monats- 
verſammlung ſtatt, die ſich eines guten Beſuches zu erfreuen hatte. Zu 
Beginn der Verſammlung machte der erſte Vorſitzende, Direktor 
Settenborn, einige geſchäftliche Mitteilungen, u.a. gab er eine 
Einladung der Ortsgruppe des Königin-Luife-Bundes zu einem 
Bundesabend bekannt. Erfreulich war zu hören, daß die Jungſchar— 
bewegung im Deutſchen Oſtbund ſich im Laufe des Jahres außerordent⸗ 
lich günſtig entwickelt habe. Viele neue Scharen ſeien gegründet worden. 
Neichsjugendführer Dr. €. O. Thiele gebühre Anerkennung dafür, 
daß er mit großem Geschick die Entwickelung der Jungſcharen fördere. 
Studienrat Dr. Saager ſprach jodann über die gegenwärtige 
Schulnot in Poſen und Pommerellen. Der Redner, der 
ſelber bis zum Jahre 1931 in Dirſchau amtiert hat, wies einleitend 
ſehr richtig darauf hin, daß die deutſche Schulnot in Poſen und Pom- 
merellen nicht nur die Oſtmärker berührt, ſondern alle Deutſchen an- 
geben Jollte. Polen verfolge in ſeiner Kultur- bzw. Schulpolitik einen 
feſt umriſſenen Plan, nämlich die Vernichtung alles Deutſchtums in den 
entriſſenen Landesteilen. Ungefähr 15000 deutſche Kinder in. Pom- 
merellen und Poſen befanden ſich augenblicklich in polniſchen Schulen. 
Es gebe zwar dort auch deutſche ſtaatliche Unterrichtsanftalten, und 
zwar 194 in Poſen und 45 in Pommerellen. Sie ſeien aber zumeift 
nicht ſelbſtändig, ſondern den poluiſchen Schulen angegliederte Parallel- 
klaſſen. Die Lehrer ſeien in der überwiegenden Mehrzahl National- 
polen, und in gewiſſen Fächern, wie beiſpielsweiſe in Geſchichte und 
Geographie, werde der Unterricht nur in polnischer Sprache erteilt. 
Wo es irgend nur gehe, werde das deutſche Schulweſen abgedroſſelt, 
30 bis 35 v. H. betrage die Sahl der deutſchen Schulen, die in den 
letzten Jahren geſchloſſen wurden. Anträge auf Errichtung neuer deut- 
ſcher Schulen würden nicht mehr zugelaſſen. Nedner teilte dann Einzel⸗ 
beiten über die deutſche Schulnot in den uns eutriſhſenen Landesteilen 
mit, die ein geradezu erſchreckendes Bild davon gaben, mit welcher 
rohen und rückfichtstofen Gewalt und wit wie fonatiſchem Haß von 
jeiten der polniſchen Behörden in dieſer Hinſicht vorgegangen wird. 
Die ſadenſcheinigſten Gründe wurden hervorgeſucht, um dieſem gewalt⸗ 
ſamen Vorgehen einen Schein des Rechts zu geben. Wie anders da⸗ 
gegen in Preußen, wo den polnifchen Minderheiten ſtets ihr Necht 
werdel In vielen Sällen beſtehe aber gar kein Grund für die Errichtung 
derartiger Anstalten bei uns. Sie würden meift zu Propagandazweckeln 
gegründet. Wenn polnifcherfeits neuerdings ein ganz bejonders ſcharfer 
Kurs in der Schulpolitik eingeſchlagen worden ſei, ſo decke ſich das 
mit dem kürzlich ausgeſprochenen Wort, daß Polen jetzt in eine neue 
Epoche ſeiner kulturellen Entwicklung eingetreten lei. Das Buch von 
Dr. Chiele: „Polen greift anl“ ſollte jeder Deutſche leſen. Die pol- 
niſche Gefahr wächſtl — Stürmifcher Beifall. — Nachdem Direktor 
Cettenborn dem Vortragenden für ſeine äußerſt lehrreichen und be⸗ 
herzigenswerten Ausführungen den Dank der Verſammlung ausge- 
Iprochen hatte, hielt Walter Nud nick einen Lichtbildervortrag über 
das Thema: Durch den Balkan und Dalmatien. Die 
zahlreichen Lichtbilder waren ſehr klar und unterstützten die inter⸗ 
eſſanten Ausführungen des Nedners, der dieſe verſchleden gearteten 
und ſeltſamen Gegenden bereiſt und ihre Bewohner aus eigener An- 
ſchauung kennengelernt hat, auf das trefflichſte. Man hörte und Jah, 
daß auch dort im Südoften Europas immer der Deutſche der Kultur- 
träger if. Auch Walter Nudnick konnte nach ſtarkem Beifall der 
Verſammlung namens dieſer der erſte Vorſitzende noch bejonders 
danken. Direktor Cettenborn machte dann Mitteilungen über das dies⸗ 
jährige Weihuachtsfeſt: 19. Dezember. Jungſchar und Gemiſchter Chor 
werden mitwirken. Die Kinder ſollen wieder bedacht werden. Eine 
geſchäftliche Sitzung, verbunden mit der Generalverfammlung, ſoll am 
letzten Montag im Januar 1933 ſtattfinden. 

Ortsgruppe Sielenzig. In der Novemberverſammlung ſprach nach 
Erledigung der geſchäftlichen und Entſchädigungsfragen Oberjteuer- 
ſekretär Fr. K. Kriebel, Frankfurt a. d. G., über die geſchichtliche 
Entwicklung der Gebiete um Weichſel, Warthe, Netze und Oder. Das 
deutſche Volk habe vergeſſen, daß hier ſeine Wiege ſtand und daß von 
hier aus feine hiſtoriſche Entwicklung vor ſich ging. Wiederholt Jei 
in der deutſchen Geſchichte dem deutſchen Volke vom Often her Rettung 
geworden. Die Wiedergewinnung der unerlöſten Gebiete ſei eine 
ſittliche Pflicht des ganzen deutſchen Volkes. Hierfür kämpft in 
Wort, Schrift und Tat der Deutſche Oſtbund. Auch die Ortsgruppe 
Sielenzig nehme Teil an dieſem Kampfe und erwarte tätige Mitarbeit 
aller. Die Verſammlungsteilnehmer hörten den eindrucksvollen Aus- 
führungen des Nedners mit größter Spannung zu. Der Aufruf zum 
Beitritt zum Deutſchen Oſtbund richtet ſich nicht nur an die aus den 
abgetretenen Gebieten vertriebenen Deutſthen, ſondern an alle Be⸗ 
völkerungsſchichten, die bereit ſind, an der Verwirklichung der Siele 
des Deutſchen Oſtbundes tatkräftig mitzuwirken. 
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Landesverband Schleſien. 


Die Ortsgruppe Breslau verauſtaltete am 24. November im Spiegel- 
aal des „Wappenhof“ einen Familienabend mit Theateraufführung und 
Tanz. Herr Dr. Hauow eröffuete den Abend mit einer kurzen An- 
lprache, in der er dem Gedanken Ausdruck verlieh, daß der Oſtbund, 
der ſich zuerſt mehr der Erwirkung von Entschädigungen uſw. gewidmet 
hatte, ſich mehr und mehr politiſchen und kulturellen Aufgaben juwende. 
Frl. Hildegard Neumann fang mit gepflegter Stimme „Das Heim 
weh“ von Hugo Wolff. Es folgte die Aufführung des Cheaterſtücks 
„Die Welle“ von unjerm Mitglied Herrn Oskar Slemming. Wir 
jahen uns in ein Dorf der Oſtmark verſetzt, wo in kleinem Rahmen alle 
Leiden der Grenze widergeſpiegelt werden. Es war eine Laienauffüh - 
rung, gewiß; aber nicht genug kann anerkannt werden, in welch ſelbſt⸗ 
loſer Weiſe ſich alle Spieler in den Dienſt der guten Sache gejtellt haben 
und durch das Feuer einer echten Begeiſterung eine Leiſtung vollbracht 
haben, die an Eindruck einer Aufführung von Berufsſpielern nicht 
nachſtand. Ihnen gebührt der herzliche Dank aller Teilnehmer des 
Abends. Wir müſſen aber vor allen Dingen dem Autor des Stückes, 
Herrn Oskar Flemming, danken, der Jeine heiße Heimatliebe in dem 
Stück niedergelegt hat, und wir können ſehr ſtolz darauf fein, einen 
Mann zu den Unſeren zählen zu können, der Idealismus und Begabung 
in einer jo glücklichen Weiſe vereint wie er. Frl. Hildegard Neu- 
mann leitete mit der „Arie des Aunchen“ aus dem „Freischütz“ von 
Carl Maria v. Weber und den „Mädchen von Cadix“ von Delibes zu 
dem heiteren Teil des Abends über. Bei den drei Liedern von Fräulein 
Neumann begleitete Herr Erwin Sattler, der lich in ſelbſtloſer 
Weiſe zur Verfügung geſtellt hatte. Wir hatten Gelegenheit, ſein 
Talent als feinſinnigen Begleiter zu bewundern. Auch ihm gebührt der 
Dank der Suhörer. Herr Sagaffer, der. Wirt des „Wappen- 
hof“, ſtellte uns in liebenswürdiger Weiſe drei ſeiner Künſtler zur 
Verfügung. Herr Fritz Lehnert erfreute durch zwei Lieder, wofür 
er herzlichen Beifall erntete. Nachdem der Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Herr Dr. Hanow, allen Mitwirkenden den wohlverdienten 

ank ausgeſprochen hatte, vereinigten ſich noch alle Teilnehmer, in 
dem Geſang des „Deutſchlandliedes“. Ein gemütliches Tänzchen hielt 
den größten Teil der Teilnehmer noch recht lange Seit zuſammen. 


Landesverband Vorpommern. 


Die Frauengruppe Anklam veranſtaltete am 26. November einen 
lehr gut besuchten Familienabend. Die Gruppe zählt zurzeit 110 Mit- 
glieder. Frau Günther, die Vorſitzende, richtete nach der Be⸗ 
grüßungsanſprache herzliche Abſchieds- und Dankesworte an die 
jcheidende zweite Vorſitzende, Frau Prütz, die zum Ehrenmitglied 
der Srauengruppe ernannt wurde, Der zweite Vorſitzende der Orts- 
gruppe, Herr Kataſterinſpektor Prütz, ſcheidet infolge Verſetzung 
nach Swinemünde aus Anklam. Von dem Vorſitzenden, Herrn Ober⸗ 
ſteuerinſpektor Lenfki, wurden ihm für fein unermüdliches und 
jegensreiches Wirken herzliche Dankesworte gewidmet. Herr Prütz 
wurde zum Chrenmitglied ernannt; ihm wurde eine künſtleriſch aus- 
eführte Urkunde ſowie die Treunadel und ein befonderes Dank 
ſchreiben des Landesverbandes überreicht. Anſchließend richtete der 
gib: der Jungſchar kurze Dankesworte an den Scheidenden. 

er Vertreter der Jungſchar Swinemünde, Kurt Gneruch, ſprach 
leinen Dank an die Frauengruppe für die Einladung zu dem ſchönen 
Nl und für die Quartiergeſtellung für die acht Mitglieder aus. Nach 

uſikſtücken der Kapelle Burmeiſter wurde von Frl. Drei; 
lich ein Ojtmarkgedicht als Vorſpruch ſehr gut vorgetragen. Frl. 
Knauerhaſe brachte das Lied „Märkiſche Heide“ fehr ſchön und 
formvollendet zu Gehör. Hierauf folgte der Vortrag des cand, phil. 
Kurt Lenski über Eindrücke und Erlebniſſe auf einer Skandinavien⸗ 
reiſe, die ihn über Trelleborg-Stockholm 2000 Km. gen Norden nach 
Lappland, ferner nach Norwegen über Narvik hinüber zu den Loſoten 
und von dort wieder nach Süden entlang an der norwegischen Küſte 
über Trondheim nach Stockholm zurückgeführt hatte. Anſchließend 
zeigte der Vortragende eine Anzahl von Aufnahmen. Nach weiteren, 
wieder ſehr gut vorgetrogenen Geſangsvorträgen von Frl. Knauer 
haſe brachte Frl. Krutz das Gedicht „Oſtmärkers Daheim“ von 
Fran; Lüdtke ſehr gut und ausdrucksvoll zu Gehör. Eine kleine Poſſe 
fand großen Beifall. Allen Vortragenden und Mitjpielern wurde 
reicher Beifall geſpendet. Bei deutſchen Tänzen blieben die Oſtmärker 
und deren Gäſte noch lange gemütlich beisammen. 

Ortsgruppe Nörenberg. Am 27. November veranſtaltete die Orts- 
gruppe einen Deutſchen Abend mit anſchließender Kundgebung für die 
verlorenen Gebiete. Der außerordentlich ſtarke Beſuch 
zeigte das Jutereſſe für Heimat und Vaterland. Die Darbietungen 
des Männergeſangvereins „Liedertafel“ fanden vollſte An- 
erkennung. Ebenſo die Vorſprüche und Lieder der Schulkinder. Herr 
Lehrer Nöſeler hieß die Gäjte herzlich willkommen. Anſchließend 
ſprach Konrektor Scheunemann als Vorſitzender des Oftmarken- 
vereins über den Oftgedanken. Als Hauptfeſtredner ſprach Herr 
Becker, der Vorſitzende des Landesverbandes Vorpommern im 
Deutſchen Ojtbund. In wohl durchdachten und trefflichen Aus“ 
führungen ſchilderte Herr Becker die Gefahr. die dem Olten von Polen 
her droht, die Notlage der deutſchen Volksgenoſſen in Polen und 
den Korridor als Schandfleck Europas. Neduer ergänzte ſeinen ein» 
drucksvollen Vortrag durch eine Lichtbildreihe über die verlorene 
Oftmark. Zum Schluß der Veranſtaltung wurde von ſämtlichen 
Teilnehmern eine Entſchließung, die vom Vorſitzenden der Orts- 
gruppe Nörenberg, Herrn Kaufmann Spohn, verleſen wurde, 
angenommen: „Wir fordern unſere Freiheit und die vollkommene 
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Gleichberechtigung mit allen anderen Völkern; wir fordern die Her- 
ausgabe unſerer geraubten deu. ſchen Gebiete und unſerer Kolonien; 
wir fordern die Bejeiiigung des polnischen Korridors, der Kriegs- 
ſchuldlüge und der uns knechtenden Tributzahlungen; wir fordern tat⸗ 
kräftigen Schutz und Hilfe für unſere bedrängten deutſchen Brüder 
in den polniſchen Landen; wir fordern die Sicherung unſerer pom- 
merſchen Grenzmark durch militärischen Schutz, durch Beſetzung und 
Vefeſtigung unſerer Grenzen im Osten.“ Mit dem Geſang des 
Deutſchlandliedes ſchloß die Kundgebung. Für die Ausſchmückung 
des Saales hatte der Ortsgruppenvorſitzende, Kaufmann Spohn, in 
erprobter Arbeitsfreude und Opferbereitſchaft geſorgt. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Seitz. Wie alljährlich, ſo hatte auch in dieſem Jahre 
die Ortsgruppe ihre Mitglieder zu einer Adventsfeier eingeladen. Nach 
einigen einleitenden Mufſleſtücken hieß der 1. Vorfittende, Herr Amts- 
gerichtsrat Klein, die Mitglieder und ihre Angehörigen herflich will⸗ 
kommen. Einen verſtorbenen Oftmärker ehrte man durch Erheben von 
den Plätzen. Während der Kaffeetafel hielt Herr Kantor Ben ken- 
dorf, Aue, die Feſtanſprache. Ausgehend vom Zauber der Weih- 
nacht, schilderte der Redner deutſche Weihnacht im deutſchen Often 
und die Weihnachtstage des Jahres 1918, in dem die große deutsche 
Völkerwanderung des 20. Jahrhunderts begann. Der Oftbund ſammelte 
die Vertriebenen, ſorgte und half, wo es nur ging. Und nun müſſe 
der Kampf um die Rückeroberung des deutſchen Oſtens einſetzen. Gu 
dieſem Kampf, um den deutschen Olten, komme ein zweiter, der Kampf 
gegen den vordringenden Bolſchewismus. Im Rampf gegen das vor- 
dringende Slawentum, im Kampf gegen den Bolſchewismus, heiße es 
Schulter an Schulter zu ſtehen, damit wir nicht alles verlieren. Wenn 
wir wieder deutſche Weihnachten im deutſchen Often feiern können, 
dann können wir aus vollem Herzen in die Weihnachtsbotſchaft ein⸗ 
Stimmen. Reicher Beifall dankte dem Redner. Heimatlieder, Weih⸗ 
nachtsgeſänge und Muſikvorträge wechſelten in bunter Folge. Eine 
kleine Weihnachtsbeſcherung erweckte allgemeine Freude. Unter all- 
gemeinem Beifall wurde die Anmeldung zweier neuer Mit- 
glieder bekanntgegeben. 


Landesverband Heſſen⸗Naſſau. 


Ortsgruppe Hanau a. M. Am 5. November wurde wie all- 
monatlich eine Berſammlung der Ortsgruppe abgehalten, in der der 
Vorſitzende des Landesverbandes Heſſen-Naſſau-Süddeutſchland, Herr 
Lehrer Wendt, Frankfurt a. M., einen Vortrag über das Chema 
„Frankreich und der Often“ hielt. Frankreichs Ostgrenze liege nicht 
am Xbein, ſondern an der Weichſel. Schon ſeit Jahrhunderten führe 
Franbreich ſeinen Kampf um den Nhein auch an unſerer Oſtgrenze. 
Der Redner zeigt die geſchichtliche Linie auf, die das dauernde 
Streben nach einer freundſchaftlichen Verbindung Polens mit Srank- 
reich nachweiſt. Er führte aus, wie Polen in der Seit feines Ver- 
falls in die geiſtig-Kkulturelle Gefolgfchaft Frankreichs geriet, wie es 
immer wieder Gut und Blut auf allen Schlachtfeldern Europas für 
ſeinen franzöſiſchen Freund opferte und immer auf die Hilfe Frank- 
reichs gebaut habe. So fand Polen bei dem Zuſammenbruch Deutſch⸗ 
lands im Jahre 1918 einen ſtarken Anwalt ſeines Machtwillens. Für 
Frankreich machte Verſailles den Weg völlig frei, fein Machtſtreben 
im Often Europas gründlich ju fundamentieren. Beſonders Polen 
und die Cſchechoflowakei ſeien die Hauptſtützen franzöſiſcher Macht im 
Oſten. Frankreichs Holdüberſchuß werde dazu benutzt, die öſtlichen 
Nachbarn Deutſchlands feſt an Srankreich u ketten. Die Pläne 
Frankreichs zur Umorganiſation Europas werden aber nur dann eine 
wirkliche Gefahr für unſer Vaterland werden, wenn Deutſchland von 
feinem nach Oſten weiſenden Entwicklungswege abirrt und wenn es 
damit ſelbſt die Lebensgeſetze feines Raumes und ſeines Volbstums 
verletzt. Der Redner rief die Verſammlung erneut zum Kampfe für 
die deutſche Oſtmark auf. Feſter und enger müſſen unſere Reihen 
ſich ſchließen zu einer unerſchütterlichen Kampffront, um fo der ge⸗ 
liebten Heimat und dem ganzen deutſchen Vaterlande zu dienen und 
tatkräftig zu helfen. Veicher Beifall dankte dem Vortragenden für 
ſeine Ausführungen. Die Verſammelten blieben noch längere Seit 
beiſammen. 

Ortsgruppe Marburg. Die junge Ortsgruppe hat ſeit der Grün- 
dungsberſammlung Anfang Juli 5 Monatsverſammlungen und 8 Vor- 
ftandsfitungen abgehalten. Die Werbetätigkeit erfolgte in der Weile, 
daß zu jeder Monatsverſammlung die ortsanweſenden Oltmärker, 
Freunde und Gönner durch die Zeitung eingeladen und in Bekannten- 
kreifen geworben wurde. Der bisherige Erfolg dieſer Werbetätigkeit 
ift eine Steigerung der anfänglichen Mitgliederzahl um mehr als 
die Hälfte. Für Mitte Januar iſt eine öffentliche Kundgebung, in 
der Herr Pfarrer Pel :- Kaſſel den Hauptvortrag halten wird, ge⸗ 
plant. Ju dieſer Veranſtaltung ſollen Univerſität, Behörden, 
Studentenfchaft und Bürgerſchaft eingeladen werden. Weiterhin ſollen 
bei jeder Verſammlung Vorträge aus den Reihen der Mitglieder 
heraus über aktuelle Oſtfragen und dergleichen (evtl. auch allgemein 
intereſſierende Fragen) gehalten werden. Die Gründung einer Frauen- 
gruppe iſt grundſätzlich beſchloſſen, aber einſtweilen noch zurückgeſtellt 


worden. 
Landesverband Weſtfalen. 

Die Ortsgruppe Gelfenkirchen I hatte ihre Mitglieder und 
Freunde für den 15. November nach dem Vereinslokal Bodenſtein in 
der Kronprinzenſtraße zu einer Werbeverſammlung eingeladen. Der 
Ortsgruppenvorſitzende, Paul Müller, begrüßte zunächſt die äußerſt 


. . rere 


gut beſuchte Verſammlung und hielt einen Vortrag über die Durch- 
führungsbeſtimmungen der Beſchleunigungsverordnung vom 4. Auguft 
d. J., Jowie über die Grundſätze für die Ausſonderung erledigter Ent⸗ 
chädigungsakten. Landesgeſchäftsführer Breitenbach aus Wanne— 
Eickel ergänzte dieſe Ausführungen. Zur Neuaufnahme 
meldeten ſich 18 Landsleute. Der Landesgeſchäftsführer 
hielt ſodann einen längeren Vortrag über die Lage im Oſten und ging 
auf die neueſten Korridorforderungen des bekannten englijchen 
Seitungskönigs Lord Nothermere näher ein. Der Redner führte 
weiter aus: Das geſamte deutſche Volk müſſe die große Gefahr im 
Often erkennen. Seſter denn je müßten ſich die Reihen im Deutſchen 
Oſtbund ſchließen zum geiſtigen Kampf um die Wiedergewinnung der 
uns geraubten Oſtgebiete. Nicht nur der Weichſelkorridor, ſondern 
auch die kerndeutſche Stadt Danzig, das Poſener und Oberſchleſier⸗ 
land, das Soldauer Gebiet und das Hultſchiner Ländchen müßten dem 
Deutschen Reiche wieder bedingungslos zugeführt werden. Nur 
wenn das geſamte deutſche Volk für diefe gerechte Forderung eintrete, 
würden und müßten der Schandvertrag von Verſailles und die Oft- 
grenze revidiert werden. In ſeinen weiteren Ausführungen ſchilderte 
der Nedner die Arbeit des Deutſchen Oſtbundes. Sum Frühjahr 1933 
würden vom Oſtbund neue Arbeitsdienſtkolonnen aufgeſtellt werden, 
u. a. eine ſolche auch vom Landesverband Weſtfalen. In der bäuer- 
lichen Siedlung habe die Bundesleitung bisher Hervorragendes ge- 
leiſtet und werde auf dieſem Gebiete im gleichen Sinne welter ſegens⸗ 
reich wirken. Zum Schluß feiner Ausführungen ermahnte der Redner 
an den Bezug des „Oftbundkalenders“ für 1933 und der Bundes- 


zeitung „Ostland“. Für feine Ausführungen erntete er reichen Beifall. 
Der Verſammlungsleiter wies nun darauf hin, daß in den nüchlien 
Tagen durch den Verein der „Heimattreuen Oft- und Weſtpreußen“ 
in Gelſenkirchen ein „Oſtpreußenfilm“ gezeigt würde, und empfahl rege 
Beteiligung. 


Sandesverdand Weſer⸗Etns. 


Ortsgruppe Emden und Umgebung. Nach zweijähriger Pauſe ver- 
jammelte die Ortsgruppe am 12. November ihre Mitglieder und 
Freunde in großer Zahl zu einem Winterfeſt im Lloydhotel, Die Be- 
grüßungsrede gab dem Vorſitzenden, Rektor Griesbach, Ge- 
legenheit, auf die Lage im Osten hinzuweiſen. Er ſchilderte die Not⸗ 
lage der abgetretenen Gebietsteile ſowie des durch den polnischen 
Srößenmahnfinn bedrohten Danzig und Oſtpreußen. 240 deutſchen 
Soldaten in Oftpreußen fteher im Durchſchnitt 11000 Polen zum An- 
griff gegenüber. Deutſchland muß darauf vorbereitet ſein, daß ſich 
bier eines Tages trotz des Völkerbundes das japaniſche Beilpiel 
eines Überfalles auf ein wehrloſes Volk wiederholt. Deutſche Sied⸗ 
lung iſt hier der ſicherſte Wall gegen die flawiſche Flut. Sie kann 
die jetzt im Weſten überflüſſig gewordenen Menſchen zum Teil auf⸗ 
nehmen und auch gleichzeitig der Industrie neue Belebung verschaffen. 
Die geraubten Gebiete müſſen wieder deutſch werden. Denn nach 
menſchlichen Geſetzen gehört ein Land ſeinem Kulturbringer, und das 
ift hier das deutſche Volk. Die Rede endete mit dem Oeutſchlandlied. 
Sede geſpielter heiterer Einakter leitete dann über zum frohen 

eſtball. i 


Mitteilungen aus der ofldeulſchen Heimat. 


Perſönliches. 
Baron von Henking 70 Jahre alt. 

Am 14. Dezember feierte in Görlitz, wo er im Nuheſtand lebt, der 
letzte Landeshauptmann der Provinz Poſen, Baron Ernft von Heyking, 
jeinen 70. Geburtstag. Der Jubilar iſt Weſtpreuße, er wurde am 
14. Dezember 1862 in Neuenburg (Kreis Schwetz) geboren. Nach dem 
Beſuch der Gymnafien in Marienburg und Danzig und vollendetem 
juriſtiſchen Studium war er als Referendar in Danzig und als 
Regierungsaffeffor in Köln, Pinneberg, Schleswig, Altona und Danzig 
tätig und wurde 1890 Landrat des Kreiſes Pleß. Im Jahre 1908 
wurde er zum Polizeipräſidenten von Poſen ernannt und am 14. Ok- 
tober 1911 zum Landeshauptmann der Provinz Poſen gewählt. Dieſe 
Stellung hatte er bis zum Friedensſchluß inne. Nach dem Umſturz 
brachen ſchwere Tage für ihn herein. Der polniſche Aufſtand in 
Stadt und Provinz Poſen um die Jahreswende 1918/19 lieferte ihn 
der Willkür des Polniſchen Oberſten Volksrates aus, der ihm zur 
Aufſicht einen Untergebenen, einen Blindenlehrer polniſcher Nationa- 
lität, zur Seite ſtellte. Aber trotz aller Hemmungen und Schikanie- 
rungen trat er mannhaft und mit allen ihm zu Gebote ſtehenden 
Mitteln dem polnischen Treiben entgegen. So lehnte er u. a. einen 
Erlaß des Polniſchen Oberſten Volksrates, zum Empfang der 
Ententemiſſion in Poſen die polniſchen Nationalfarben auf dem 
Provinzialgebäude zu hiſſen, mit dem Hinweis ab, daß auf dem 
Landeshaus der ſtaatsrechtlich noch zu Preußen gehörenden Provinz 
nur die Flagge der Provinzialftände gehißt werden dürfe. Strikt 
lprach er ſich gegen jegliches Paktieren mit den polnischen Auf- 
ſtändiſchen aus, Jo daß dieſe ihn ſchließlich unter einem nichtigen Vor⸗ 
wand internierten und ihn in einem Diffiplinarverfahren, in dem ihm 
jegliche Berteidigungsmöglichkeit genommen war, ſeines Amtes ent- 
jetzten. Im Oktober 1919 verlegte Baron von Heyking den Sitz der 
Landesverwaltung des noch preußisch gebliebenen Teiles der Provinz 
Poſen nach Meſeritz-Obrawalde. Hier baute er aus dem Nichts eine 
neue Laudesverwaltung auf. Mit Errichtung der Provinz Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen im Jahre 1922 trat er in den Nuheſtand und 
verlegte ſeinen Wohnſitz nach Görlitz. Baron von Heyking, der 
Rechtsritter des Johanniterordens iſt, vertrat von 1903 bis 1908 den 
Wahlkreis Pleß-Rubnik als konjervativer- Abgeordneter im 
preußiſchen Abgeordnetenhaus. N 


Schwester Franziska Worm f. 

Die älteſte Schweſter des Poſener Diakoniffenhaufes, Diakoniſſe 
Sranziska Worm, ijt am 8. Dezember geſtorben. Sie ſtand im 
92. Lebensjahr und hat 63 Jahre dem Poſener Diakonijfenhaus an- 
gehört. Ihre hauptſächlichſten Arbeitsfelder waren das damalige 
Mädchenrettungshaus in Pofen und das Sieben- 
haus in Nawitſch. In letzterem hat ſie bis zu ihrem 78. Lebens⸗ 
johr gearbeitet. Seitdem lebte ſie im Mutterhaus im Nuheſtande, hat 
aber beſonders auf der Säuglingsſtation bis in das letzte Jahr ihres 
Lebens hinein in geiftiger und körperlicher Friſche freiwillig in der 
Kinderfürſorge mitgeholfen. 


Das Präjidium der Oſtyreußiſchen Landwirtſchafts kammer. 

n der Vollverſammlung der Laudwirtſchaftskammer für die Pro⸗ 
vin; Ostpreußen wurde am 8. Dezember an Stelle des zurückgetretenen 
Sthrn. v. Butlar der Nationalſozialiſt Dr. Bethke, der 
bisherige ſtellbertretende Kammerprälident, zum Präſidenten 
der Landwirtſchaftskammer gewählt. Dr. Bethke er- 
hielt 46, ſeiu Gegenkandidat Dr, Brandes 29 Stimmen. Mit ebenjo 
großer Mehrheit wurde der Nationalfozialiſt Nitter⸗ 
gutspächter Witt-Riefenwalde zum ſtellvertretenden 


Präſidenten gewählt, jo daß ſich das Kammerpräſidium nunmehr aus 
drei Nationalfozialijten, Dr. Bethke, Witt-Nieſenwalde und Lewan⸗ 
dowfki-Srankenau, zufammenſetzt. Durch Zuwahl kamen in derſelben 
Sitzung ferner noch die Nationaljozialiften Haedke- 
Medicus Peitſchendorfswerder und Hofer -Breitenſtein in 
den Vorſtand der Kammer. 


** 
Das 5Vjährige Jubiläum als Arzt in Pia beging am 12. d. M. 
Sanitätsrat Dr. Scherbel. 
Geboren: Eine Tochter dem Symnaſiallehrer Otto Tum m in 


Poſen. 

Verlobt: Frl. Ile Schneider, Tochter des Rittergutsbeſitzers 
Julian Schn. in Nozanna, Kreis Mogilno, mit Nittergutsbeſitzer 
Herbert Hoffmann, Krzywoſadow, Kreis Jarotſchin. 

Vermählt: Fräulein Grete Len, Tochter der Witwe Martha 
Lenz, Kaſſel, Hohenzollernstr. 81, früher Life, mit Herrn Kurt 
Sunhold, Rafel. 

Silberne Hochzeit: Gutsbeſitzer Fr. Butterwerk und Frau 
Konradina, geb. Steinhage, in Gersdorf, Kreis Bunzlau, früher 
Waldmark, Kreis Adelnau. (B. war Gemeindevorſteher, verwaltete die 
Kaſſe der Molkerei, Brennerei und Flockenfabrik in Naſchwege und 
war bis zur Abwanderung 1922 Vorſitzender dieſer Genoſſenfchaft.) 

Diamantene Hochzeit: Der frühere Landwirt Joſeph Pa duch in 
Oberzauche, Kreis Glogau, geb. am 17. 9. 1846, und deſſen Gattin, geb. 
am 13. 9. 1847, am 22. 10. (früher in Bonikow, Kreis Adelnau). 

Bejahrte Oſtmärker: Der Nentier Theodor Dux, Vater der be- 
rühmten Sängerin Cläre Dux, die bekanntlich in Chikago verheiratet 
iſt, am 6. 12. 90 J. (D. iſt in Skiez, Kreis Flatow geboren, war früher 
ſtaatlicher Lagerhofverwalter und Später Schleufenmeiſter in Brom⸗ 
berg; er hat an den Kriegen von 1866, 1870/71 teilgenommen, war 
zweimal verheiratet und hat vor Jahren bereits zum zweitenmal die 
filberne Hochzeit feiern können. Cläre Dux aus Chikago war mit 
einer Schweſter und ihrem als Studienrat in Berlin wirkenden Bruder 
zu der Seier in Bromberg eingetroffen; Herr Dux, der ſeit 1881 in 
Bromberg anſäſſig iſt, erfreut ſich noch körperlicher und geiſtiger 
Tüftigkeit);, Rentner Hermann Niedel in Kolberg (Oftfeebad), 
Nikolaikirchplatz 1, fr. Kantinenwirt in Hohenſalza, am 17. 12. 
83 J.; Witwe Hedwig Schröder, geb. Mario, fr. Woll⸗ 
ftein, jetzt in Pyrit (Pommern), Mauritiusftr. 17, am 27. 12. 80 J.; 
Schmiedemeiſter (nicht Schneidermeiſter, wie verſehentlich im 
„Ostland“ Nr. 50 veröffentlicht) Johann Ketzke in Dobers. Poft 
Horka, fr. im Kreis Schrimm, am 11.12, 70 J.; Oberpoſtſchaffner 
Auguſt Bergander j. N. in Polkwit, Kr. Glogau, am 15.12, 
78 J. und deſſen Gattin Ernftine, geb. Klimpel, 74 J., fr. in Koſchmin; 
Friedrich Scholz, Oberbahnwärter i. N. in Polkwitz, Kr. Glogau, 
77 3. und deſſen Gattin Ottilie, geb. Gebauer, 74 J., fr. Kottin und 
Pleſchen (Scholz ift Vorſitzender der Ortsgruppe Polkwitz); Hausbeſitzer 
Julius Baehr, Berlin Ne 58, Hochmeiſterſtr. 5, fr. Samter, 17. 2. 
72 J.; Albert Hirſchbruch, Berlin NW 87, Sickingenſtr. 57, fr. 
Bromberg, 23. 12. 75 J.; Dora Lachmann, Berlin O27, Schilling⸗ 
ſtraße 29, fr. Bromberg, 28. 12. 75 J.: Privatier Carl Scholz in 
Schwer (Weichſel) am 21. 12. 90 F. (Sch. hat die Feldzüge 1864/66, 
1870/71, beſonders die Schlachten: Erſtürmung der Düppeler Schanzen, 
Königgrätz, Sedan, Vionville, Mars-la-Cour, Gravelotte und St. 
Privat mitgemacht, er iſt Ehrenmitglied des Kriegerverbandes und 
Inhaber des Ehrenkreuzes); Lehrer und Kankor Otto Semmler in 
Liegnitz am 18.12. 70 J., geboren als Sohn des Lehrers und Kantors 
Semmler in Klein⸗Linde, Kreis Schrimm, Ausbildung: Präparanden⸗ 
anſtalt Czarnikau, Lehrerſeminar in Koſchmin; tätig in Sat reſewo⸗ 
Hauland b. Kions, dann Sarne b. Nawitſch und Görchen b. Nawiiſch, 


